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»Auch noch zwei!« Doc Murphys melancholische
Brauen hoben sich respektvoll. »Wissen Sie was, Al? Ich hätte nie gedacht, daß
Sie nun auch noch zum Großhandel übergehen würden.«


Ein verirrter Sonnenstrahl
bedachte den Messergriff, der aus der linken Brust der Frau herausragte, mit
einem Heiligenschein. Sie lag ausgestreckt auf dem Bett, nackt und eindeutig
tot. Neben ihr lag der nackte Mann, das Gesicht nach unten, und bei ihm ragte
der Messergriff zwischen den Schulterblättern hervor. Tot war auch er. Ein
scheußlicher Anblick im hellen Vormittagssonnenschein.


Ed Sanger, das Genie aus dem
Kriminallabor, erhob sich von den Knien und wischte sich sorgfältig die Hände
ab. »Nichts«, sagte er düster. »Aber es ist ja naheliegend, daß ein Kerl, der
es schafft, zwei Menschen im gleichen Zimmer umzubringen, ohne auch nur einem
von ihnen die Möglichkeit zu lassen, laut zu schreien, nicht die Dummheit
begeht, Fingerabdrücke zu hinterlassen, damit ich sie ausfindig machen kann.«


»Haben Sie in den
Kleiderschrank hineingesehen?« fragte ich.


»Klar.« Auf seinem Gesicht lag
ein Ausdruck der Entrüstung. »Sie kennen mich doch, Lieutenant, ich sehe
überall nach.«


»Was haben Sie in dem
Kleiderschrank gefunden?« beharrte ich.


»Nichts. Er war leer.«


»Es sieht ganz so aus, als
würde das ein höchst vergnüglicher Fall werden«, sagte ich bitter. »Zwei
Nudisten mieten ein Motelzimmer, damit sie beide so
was wie Harakiri begehen können, und erstechen sich dabei gleichzeitig
gegenseitig. So was passiert alle Tage.«


»Keine Kleidung?« Sanger
starrte mich an.


»Noch nicht mal eine winzig
kleine Armbanduhr«, sagte ich. »Haben Sie Ihre Aufnahmen gemacht?«


»Ja. Wenn der Doc fertig ist,
werde ich ein paar Schnappschüsse vom Gesicht der Toten für Sie machen,
Lieutenant.«


»Das wäre nett«, sagte ich. »Wenn
Sie jemanden schreien hören, während Sie die Bilder schießen, achten Sie nicht
weiter drauf. Das bin nur ich.«


Murphy schloß seine kleine
schwarze Tasche mit energischem Klicken und wandte sich dann mir zu. »Die
beiden sind seit sieben bis acht Stunden tot.«


Ich blickte auf meine
Armbanduhr. »Also sind sie irgendwann zwischen drei und vier Uhr heute früh
umgekommen.«


»Und die Todesursache scheint
ja wohl klarzusein. Ich werde vermutlich beide
Autopsien heute nachmittag erledigen können.« Er sah
mich mißtrauisch an. »Sagen Sie mir bloß eines, Wheeler. Findet von nun an eine
arithmetische oder geometrische Progression statt?«


»Hm?« fragte ich intelligent.


»Ich meine, da Sie jetzt
bereits zu Doppelmorden übergegangen sind, wie sieht es da mit dem nächsten
Schritt aus? Vermutlich könnte ich mich an eine arithmetische Progression
gewöhnen, aber wenn Sie es mit der geometrischen halten, kündige ich sofort.
Vier Leichen könnte ich vielleicht noch bewältigen, aber sechzehn auf einen
Schlag?« Er schüttelte energisch den Kopf. »Nein, Sir!«


»Sie sind reizend«, sagte ich
zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wissen Sie das? Wirklich reizend —
wie ein herabgefallener Nasentropfen.«


Das aufflammende Blitzlicht
blendete mich, und ich hielt die Augen fest geschlossen, bis Sanger seine Fotos
gemacht hatte. Dann öffnete ich sie wieder vorsichtig und blickte zum Bett
hinüber. Das tote Paar lag jetzt Seite an Seite da, und seine Nacktheit hatte irgend etwas Obszönes. Die Frau war dunkelhaarig, hatte
eine gute Figur und ein Gesicht, das bis zum Alter von dreißig hübsch zu sein
pflegt, um hinterher eine leere Maske zu werden. Ich schätzte sie auf Ende
Zwanzig, das war also ein Problem dem sie enthoben worden war. Der Bursche
neben ihr wirkte ungefähr fünf Jahre älter; er hatte einen athletischen Körper,
der sich im Übergang zum Schlaffwerden befand. Sein
braunes Haar war dicht, seine Nase fleischig, und der Mund wirkte selbst im Tod
noch arrogant. Es wäre angenehm gewesen, dachte ich trübe, wenn sein Name in
großen Buchstaben auf seinem Brustkasten eintätowiert gewesen wäre.


»Ich glaube, ich bin fertig,
Lieutenant«, sagte Ed Sanger. »Ich werde Ihnen so schnell wie möglich eine
Serie Abzüge zukommen lassen.«


»Ausgezeichnet«, sagte ich ohne
jede Begeisterung.


»Und ich mache mich zum
Leichenhaus auf«, sagte Doc Murphy. »Die Spaßvögel in den weißen Kitteln warten
draußen mit dem Fleischwagen. Soll ich den Burschen sagen, sie könnten jetzt
reinkommen und die Ware abholen?«


»Ein ziemlich grausiges Hobby.«
Ich zuckte die Schultern. »Warum nicht, zum Teufel?«


»Ich zögere, einem ausgemachten
Profi wie Ihnen einen Rat anzubieten, Al«, sagte er mit gespielt bescheidener
Stimme. »Aber darf ich Ihnen einen Tip geben?«


»Tausend Dank«, sagte ich.


»Suchen Sie die nächste
Nudistenkolonie, dann haben Sie Ihren Mörder gefunden«, sagte er heiter. »Und
wenn Sie ganz sichergehen wollen, lassen Sie überall einen Anschlag anbringen,
auf dem verkündet wird, daß alle nackten Leute, die auf den Straßen
umherwandern, sofort festgenommen werden sollen.«


»Man hat schon immer vermutet,
daß Jack the Ripper ein Arzt war«, sagte ich
bedächtig. »Hören Sie mal, Doc — Sie sind nicht zufällig in letzter Zeit nackt
in der Stadt herumspaziert, oder?«


»Nur im Badezimmer meiner
Frau«, sagte er milde. »Und meistens im Laufschritt. Sie jagt mir eine
Heidenangst ein, wenn sie diese großen schwarzen Schaftstiefel anzieht und
diese Peitsche mit Stahlspitze schwingend auf mich losgeht.«


Ich wartete, bis er gegangen
war und die Burschen in den weißen Kitteln beide Leichen auf Bahren weggetragen
hatten. Dann kehrte ich zum Büro des Managers zurück.


Er war ein kleiner Mann
mittleren Alters, mit einer randlosen Brille und einem lausigen Toupet, das ihm
jedesmal, wenn er in Erregung geriet, übers linke Ohr
rutschte. »Eine schreckliche Sache, Lieutenant!« Er schüttelte traurig den
Kopf, und das Toupet rutschte einen Zentimeter weit herab. »Und auch noch in
diesem Motel. Ich weiß wirklich nicht, was die Besitzer dazu sagen werden!«


»Hat das Zimmermädchen die
Leichen gefunden?« fragte ich.


»Ja. Gegen zehn Uhr dreißig heute vormittag. Sie klopfte, bekam keine Antwort, benutzte
den Nachschlüssel und...« 


»Natürlich«, sagte ich. »Wann
sind die beiden gestern hierhergekommen?«


»Kurz nach halb zwölf Uhr
nachts.«


»Und die Namen?«


»Sie bezahlten im voraus für das Zimmer.« Er räusperte sich sachte. »Ich
glaube, ich muß glatt vergessen haben, sie — äh — zu bitten, sich einzutragen.«


»Ist das hier diese Art Motel?«


Sein Gesicht nahm eine widerwärtige
Nuance von Röte an. »Na ja, seit vor drei Jahren die neue Autobahn gebaut
wurde, sind wir ins Hintertreffen geraten. Die laufende Kundschaft ist kaum
mehr der Rede wert.«


»Also hätte der Mann ohnehin
einen falschen Namen eingetragen. Haben Sie ihn je zuvor gesehen?«


»Wen?« Die vergrößerten Augen
hinter der dicken Brille blinzelten schwerfällig.


Ich hatte ein unangenehmes
Gefühl in der Magengrube. Ein Gefühl, das besagt, daß dies einer jener
unerträglichen Tage werden würde. »Den Mann«, sagte ich matt.


»Den habe ich gar nicht zu
Gesicht bekommen, Lieutenant.«


»Und wer hat für das Zimmer
bezahlt? Sein Kammerdiener?«


»Oh!« Sein Gesicht hellte sich
schnell auf. »Entschuldigung, Lieutenant. Mrs. O’Hara
hat für das Zimmer bezahlt, wie immer.«


»Wie immer?«


»Ich glaube, sie hat während
der letzten Monate fünf-, sechsmal hier übernachtet. Da Pine
City eine kleine Stadt ist, Lieutenant, hielt sie es wahrscheinlich für besser,
wenn ich nicht wissen würde, mit wem sie hier schlief, aber mir wäre es sowieso
egal gewesen. Ich weiß schon, wann ich mich um meine eigenen Angelegenheiten
kümmern muß. Außerdem ist es verständlich, wenn sich eine Witwe gelegentlich
einsam fühlt, oder nicht?«


»Einsamer als sie im Augenblick
ist, kann sie nicht werden«, sagte ich. »Haben Sie nie einen der Männer
gesehen, mit denen sie in den letzten Monaten hier übernachtet hat?«


»Nein, Sir.« Er schüttelte so
nachdrücklich den Kopf, daß das Toupet vollends über sein linkes Ohr rutschte
und dort wie ein kleines, aber unheimliches Pelzungeheuer verharrte. »Sie kam
immer spät abends, zahlte im voraus und war immer
früh am Morgen verschwunden. Nach dem ersten Mal pflegte sie vorher anzurufen,
sich nach ihrer Nummer zu erkundigen, mit ihrem Wagen vor dem Bungalow zu
halten, dann zum Büro zurückzugehen und den Schlüssel abzuholen. Sie war eine
kesse Person, diese Mrs. O’Hara. Ich werde sie hier
vermissen.«


»Ebenso wie die Hälfte der
männlichen Bevölkerung von Pine City, wenn ich Ihren
Schilderungen glauben soll«, brummte ich. »Wissen Sie, wo sie gewohnt hat?«


»Sie teilte eine Wohnung an der
Ridge Street mit irgendeinem anderen Mädchen. Oder
jedenfalls hat sie das getan. Ich kannte ihren Mann, Ellis O’Hara. Er ist vor
zwei Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Traurig, er war noch so
jung. Jan — das ist sie — ergatterte einen sehr guten Job, soviel ich gehört
habe, bei CalCon-Chemie. Und danach zog sie mit
diesem anderen Mädchen in die Wohnung.«


»Erinnern Sie sich an den Namen
dieses anderen Mädchens?«


»Nein, tut mir leid,
Lieutenant.« Er zog mit einem Ruck das Pelzungeheuer wieder an Ort und Stelle
zurück.


»Vor dem Bungalow stand kein
Wagen, als ich hinkam«, sagte ich.


Er nickte vorsichtig. »Es stand
auch keiner dort, als ich hinkam, um nachzuschauen, warum sich das Mädchen die
Lunge aus dem Hals schrie. Mrs. O’Hara fuhr einen
schwarzen Thunderbird, die Schutzbleche waren ein bißchen verbeult, falls Ihnen
das was nützt.«


»Es nützt«, sagte ich. »Was
hatte sie gestern nacht an?«


»Einen schwarzen Pullover und
alte Jeans«, sagte er prompt. »Sie hielt nie viel davon, sich herauszuputzen.«


»Allem nach hatte sie dazu auch
nie Zeit«, murmelte ich. »Können Sie sonst noch was über sie erzählen?«


»Im Augenblick nicht,
Lieutenant. Wenn mir noch was einfällt, werde ich es Sie wissen lassen.«


»Danke.« Ich gab ihm meine
Visitenkarte. »Suchen Sie bitte im Telefonbuch die Adresse der Lady für mich
heraus, während ich im Büro des Sheriffs anrufe.«


Ich berichtete dem
diensthabenden Sergeant von dem Thunderbird, und er sagte, er wolle danach
fahnden lassen. Das veranlaßte mich, eingedenk dessen, daß die
Wiederauffindungsquote in Pine City bei gestohlenen
Autos sich um zweiunddreißig Prozent herum bewegte, zu keinerlei
Freudensprüngen. Aber immerhin, mit etwas Glück stieß vielleicht irgendein
Streifenwagen irgendwo auf diesen verdammten Thunderbird.


»Hier, Lieutenant«, sagte der
Manager stolz. »Nummer dreiundzwanzig, Ridge Street,
Apartment fünf A.«


»Danke«, sagte ich. »Sie haben
doch beide Leichen gesehen, ja?«


»Klar.« Seine vergrößerten
Augen verschwammen ein bißchen. »Hoffentlich muß ich so was nie mehr in meinem
Leben zu Gesicht bekommen, Lieutenant.«


»Und Sie sind sicher, daß die
Frau Mrs. O’Hara war?« 


»Absolut sicher.«


»Ich werde Sie später für eine offizielle
Identifizierung brauchen«, sagte ich. »Wie steht’s mit dem Mann?«


»Den habe ich noch nie zuvor in
meinem Leben gesehen.«


»Okay. Wie war noch Ihr Name?«


»Carson, Lieutenant, Eugene
Carson. Ich bin seit acht Jahren hier Manager.«


»Na schön, hoffen wir, daß Sie
Ersatz für Mrs. O’Hara finden«, sagte ich.
»Vielleicht können Sie eine Annonce aufgeben?«


Ich kehrte zum Austin Healey
zurück und klappte das Verdeck herunter. Vielleicht nützte es was, wenn ich mir
auf der Rückfahrt zur Stadt das Gehirn braten ließ. Eine Nymphomanin und ihr
Liebhaber für eine Nacht, die beide in einem Motelzimmer
ermordet worden waren — ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie begierig all
ihre anderen Liebhaber sein würden, freiwillig Informationen zu liefern.


Ridge Streets
Tage der Eleganz waren längst vergangen, und nun strahlten die Stuckfassaden
der Wohngebäude eine Art schäbiger Vornehmheit aus. Ich parkte den Wagen vor
Nummer dreiundzwanzig und fuhr dann im Aufzug in den vierten Stock. Gleich
nachdem ich auf den Klingelknopf gedrückt hatte, öffnete sich die Tür von fünf
A, und eine zornig aussehende Blondine stand mit auf die Hüften gestützten
Händen vor mir.


»Es wird allmählich Zeit, daß
Sie kommen«, sagte sie in heftigem Ton. »Ich habe diese Woche bereits viermal
angerufen, und heute haben wir Mittwoch.«


Sie strich sich eine Strähne
goldenes Haar zurück und enthüllte darunter ein Paar feindselig blickender
blauer Augen. Ihre Stupsnase hatte keine Chance, einen gesetzten Eindruck zu
machen, schon gar nicht im Zusammenhang mit dem energischen Kinn, und die
vollen Lippen waren ärgerlich schmollend verzogen, was ihnen einen ungewollt
sinnlichen Ausdruck verlieh, und meine roten Blutkörperchen nahmen
hoffnungsvoll Habtachtstellung an. Sie trug ein
dunkelblaues Oberteil mit Trägern über den vollen Brüsten, und demnach, wie
sich ihre Brustwarzen unter dem dünnen Stoff abzeichneten, trug sie
offensichtlich keinen BH. Dazu passende kurze Shorts saßen eng um ihre Hüften
herum, und ihre langen Beine waren die Perfektion in persona.


»Nun stehen Sie nicht hier
herum«, fauchte sie. »Kommen Sie rein und bringen Sie diese verdammte
Klimaanlage in Ordnung, bevor ich vor Ihren Augen wie Butter dahinschmelze.«


»Sie sind vermutlich Mrs. O’Hara?« fragte ich, während ich das Apartment betrat.


»Ich bin Judy Trent«, sagte sie
und schlug die Tür hinter mir zu. »Sofern das für die Klimaanlage irgendeine
Rolle spielt.« 


»Ich bin Lieutenant Wheeler vom
Büro des Sheriffs«, sagte ich.


»Lieutenant was von was für
einem Büro?« Sie kniff die Augen zusammen und starrte mich finster an. »Was
soll das heißen? Ist das ein Witz?«


»Es ist wahr.« Ich zeigte ihr
meine Dienstmarke.


Ihre Schultern sanken herab.
»Soll das heißen, daß ich diese verdammte Klimaanlage noch immer nicht
repariert kriege?«


»Jedenfalls nicht von mir«,
sagte ich. »Wann haben Sie Mrs. O’Hara zum letztenmal gesehen?«


»Irgendwann gestern
abend, glaube ich.« In ihren Augen begannen Alarmsignale aufzublitzen.
»Was soll das heißen? Ist Jan was passiert?«


»Sie wurde heute in den frühen
Morgenstunden ermordet«, sagte ich.


»Um Himmels willen!« Ihr
Gesicht war plötzlich zutiefst betroffen. »Ich wußte, daß irgend so was mal
passieren würde. All diese Männer! Wer hat sie umgebracht? Irgendein
Sexualpsychopath sicher! Irgendein Strolch, den sie in einer Bar aufgegabelt
und in dieses elende Motel geschleppt hat. Ich habe ihr immer wieder gesagt,
einmal würde sie Pech haben und den Falschen erwischen... Irgendeinen
sadistischen Drecksack, der sie mit Genuß umbringen und...«


»Halten Sie den Mund!« fuhr ich
sie an.


»Was?«


»Damit ich auch mal ein Wort
dazwischen sagen kann«, erklärte ich sachlich. »Ich bin der Bulle, und das
bedeutet, daß ich die Fragen stelle. Wenn Sie mir ungefragt nichts als
Antworten geben, dann macht das das ganze System zunichte.«


»Haben Sie nicht vielleicht
zufällig Ihre Dienstmarke in irgendeinem Raritätenladen erstanden?« fragte sie
mißtrauisch.


»Wollen Sie sich mal setzen,
damit wir anfangen können?« entgegnete ich.


»Setzen Sie sich.« Ihre Stimme
zitterte unwillkürlich. »Arme, süße, dumme Jan! Mir ist plötzlich ganz
schlecht.« Sie rannte beinahe aus dem Zimmer, und zwei Sekunden später schlug
die Badezimmertür hinter ihr zu. Ich zündete mir eine Zigarette an und sah
mich, während ich wartete, im Wohnzimmer um. Die Möbel waren okay, aber für ein
Apartment, das von zwei Frauen bewohnt wurde, merkwürdig unpersönlich. Das
Zimmer erweckte den Eindruck, als ob keine der beiden ausgesprochene
Liebhaberinnen des eigenen Heims seien, und als ob dieses Heim nicht mehr sei
als ein Ort, an dem man zwischen den Verabredungen die Füße hochlegt. Ich
konnte meine Zigarette zu Ende rauchen, bevor eine bleich aussehende Judy Trent
ins Zimmer zurückkehrte.


»Entschuldigung«, sagte sie mit
dünner Stimme. »Ich habe am Anfang nicht recht begriffen. Ich meine, als Sie
mir erzählten, daß Jan ermordet worden ist. Wir waren nie besonders eng
befreundet, aber wir haben hier seit fast zwei Jahren miteinander gewohnt.«


Sie setzte sich auf die Couch und
ließ sich in die Polster zurücksinken. »Haben Sie eine Ahnung, wer sie
umgebracht haben könnte, Lieutenant?«


»Noch nicht«, sagte ich. »Der Motelmanager identifizierte ihre Leiche, und mehr weiß ich
bis jetzt nicht.«


»Vermutlich hat er Ihnen
erzählt, daß sie Witwe war?« Ihre Stimme klang matt, so als zähle sie auf eine
fast papageienartige Weise Fakten auf. »Daß ihr Mann vor zwei Jahren bei einem
Autounfall ums Leben kam. Sie hatte einen guten Job bei CalCon-Chemie
als Privatsekretärin eines der Direktoren, und ich lernte sie durch einen
gemeinsamen Freund kennen. Ich war eben erst in diese Wohnung gezogen, und die
Monatsmiete überstieg meine Möglichkeiten. Jan wollte aus ihrer eigenen Wohnung
ausziehen, um nicht dauernd mit Erinnerungen belastet zu sein, und so gelangten
wir zu dem Schluß, daß wir miteinander auskommen könnten, und sie zog hier
ein.«


»Was für ein Mensch war sie?«


»Es war leicht, mit ihr
zurechtzukommen«, sagte das blonde Mädchen, »aber schwer, sie richtig kennenzulernen.
Es dauerte ein Jahr, bis ich begriff, daß sie nymphoman veranlagt war. All
diese Nächte, in denen sie nicht nach Hause kam und auch keinerlei Erklärungen
dafür abgab. Ich fand, es ginge mich nichts an. Bis zu dem Morgen, als sie mit
verschwollenem Gesicht und blauen Flecken am ganzen Körper auftauchte. Ich
glaube, das war ein Augenblick, in dem sie sich selbst nicht recht unter
Kontrolle hatte, und sie erzählte mir die Wahrheit. Sie hatte einen
Lastwagenfahrer in einer Bar aufgegabelt und war mit ihm in ein Motel gegangen.
Aber seine Vorstellung von Vergnügen bestand darin, sie windelweich zu prügeln.
Für Jan war das die Stunde der >Wahren Geschichten<. Sie erklärte mir,
sie hasse Männer eigentlich, verspüre aber gelegentlich eine Art verzweifelter
physischer Begierde nach ihnen. Sie war überzeugt gewesen, daß sie durch ihre
Ehe davon kuriert worden sei, aber gleich, nachdem ihr Mann umgekommen war,
kamen die alten Bedürfnisse zurück.«


»Handelte es sich immer um
Fremde?«


»Immer«, sagte Judy Trent ohne
zu zögern. »Das gehörte dazu, erklärte mir Jan. Es war eine rein physische
Affäre. Sie wollte keine andere Art der Beziehung zu einem Mann. Also mußte sie
irgendwo einen auflesen und eine Nacht mit ihm schlafen, so daß am nächsten
Morgen die ganze Sache aus und erledigt war.«


»Was für einen Wagen fuhr sie?«


»Einen schwarzen Thunderbird.
Ziemlich alt und mitgenommen.«


»Hat sie nie einen Mann hierher
in die Wohnung gebracht?«


»Nein, nie.« Sie überlegte ein
paar Sekunden lang. »Jedenfalls nicht, während ich hier war, Lieutenant.«


Es hatte nicht viel Sinn,
weiterzufragen, aber im Augenblick hatte ich sonst nichts zu tun und hätte auch
nicht gewußt, wohin ich gehen sollte. »Sie sahen Sie nie mit einem Mann von
Anfang oder Mitte Dreißig zusammen, ungefähr ein Meter fünfundachtzig groß, gut
gebaut, mit dichtem braunem Haar und einem Oberlippenbart?«


Sie sah mich mit einem mißtrauischen Blick in den blauen Augen an. »Sie waren wohl
erst bei CalCon, was?«


»Ich bin geradewegs vom Motel
hierhergekommen«, sagte ich wahrheitsgemäß.


»Okay.« Sie zuckte gereizt die
Schultern. »Sie brauchen keine Staatsaktion daraus zu machen. Also war Justin Everard im Motel.«


»Wer ist Justin Everard?«


»Einer der Männer, mit denen
Jan bei CalCon zusammenarbeitete«, sagte sie in scharfem
Ton. »Aber was, zum Teufel, hatte er dort zu suchen?«


»Wollen Sie sich umziehen?«
fragte ich sie. »Vielleicht einen Mantel nehmen?«


»Warum sollte ich das tun?«


»Ich glaube nicht, daß Sie für
einen Besuch in der Countyleichenhalle richtig
gekleidet sind«, sagte ich.
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Der blaue Himmel und die heiße
Sonne boten eine willkommene Abwechslung nach dem feuchten, kalten Innern der
Leichenhalle. Judy glitt neben mich auf den Mitfahrersitz des Healey und
schauderte plötzlich. Ich fuhr drei Häuserblocks weit zu einer Bar und mußte
beinahe rennen, um ihr auf den Fersen zu bleiben, als sie dort der nächsten
Nische zustrebte. Nachdem die Drinks gebracht worden waren, nahm sie einen
großen Schluck Rye auf Eis und seufzte schwer.


»Jetzt fühle ich mich ein
bißchen besser.«


»Für Anstandsvisiten ist die
Leichenhalle immer ein unangenehmer Ort«, sagte ich.


»Justin Everard!«
Sie schüttelte langsam den Kopf. »Ich kann es noch immer nicht glauben. Der
gute, alte, ruhige, ernsthafte, engagierte Justin Everard!
Erstochen in einem Motelzimmer, nackt neben Jan
O’Hara liegend! Das ist einfach unglaublich.«


»Erzählen Sie mir von ihm«,
sagte ich erwartungsvoll.


»Da gibt’s nicht viel zu
erzählen, Lieutenant. Er gehörte zu dem kleinen Team der Forschungschemiker bei
CalCon. Mir schien er immer völlig unzugänglich.
Engagiert, wie gesagt. Ich hätte angenommen, seine Vorstellung von Lebensfreude
würde sich darauf beschränken, bis spät abends im Labor zu arbeiten. Ich habe
nie gesehen, daß er irgendeinem der Mädchen dort einen Blick zugeworfen hätte,
von einem Annäherungsversuch ganz zu schweigen.«


»Arbeiten Sie ebenfalls bei CalCon?« sagte ich scharfsinnig.


»Ich bin auch Sekretärin«,
sagte sie. »Junge, Junge — ich kann mir Mr. Brownings Gesicht vorstellen, wenn
er von all dem hört.«


»Mr. Browning?«


»Er ist der große Boss des
ganzen Unternehmens. Jan war seine Privatsekretärin. Ich arbeite für einen Mr. Vaile, der mit der kaufmännischen Seite dort zu tun hat.
Diese ganzen technischen Ausdrücke schienen Jan überhaupt nichts auszumachen,
aber mich machten sie halb wahnsinnig.«


»Wieso arbeiten Sie heute
nicht?«


»Ich habe eine Woche Urlaub.
Ich habe mein gesamtes Erspartes in die Anzahlung für ein neues Kabriolett
hineingesteckt, deshalb bleibe ich zu Hause. Acapulco muß noch warten.«


»Was für ein neues Kabriolett?«


»Hm—«, sie zog eine Grimasse in
meine Richtung, »wenn Sie schon so neugierig sein müssen, es ist nicht gerade
neu. Ein drei Jahre alter MG.«


»Mit nur einem Vorbesitzer«,
sagte ich. »Einer alten Lady, die ihn nur einmal im Monat benutzte, um in die
Stadt zu fahren und ihre Lebensmittel darin nach Hause zu befördern.«


»Sind Sie sicher, daß Ihre
Dienstmarke wirklich echt ist? Oder vielleicht handelt Ihr Zwillingsbruder mit
gebrauchten Wagen.«


»Wie wär’s mit einem weiteren
Drink?«


»Nein, danke, Lieutenant. Der
eine hat meinem nervösen Magen großartig aufgeholfen.« Sie rümpfte gedankenvoll
die Stupsnase. »Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen?«


»Bitte. Wenn sie zu persönlich
ist, werde ich nicht antworten.«


»Sind Sie verheiratet?«


»Nein.«


»Nun ja, angesichts dessen, wie
Sie heute vormittag unangekündigt in mein Dasein
hineinspaziert kamen und mir meinen ganzen Urlaub vermasselt haben, finde ich
eigentlich, daß Sie mir was Nettes antun und mich zum Beispiel zum Abendessen
einladen könnten.«


»Ich hole Sie heute abend gegen acht ab«, sagte ich prompt.


»Ich mag Männer gern, die sich
schnell entscheiden.« Sie fuhr sich mit der feuchten Zungenspitze bedächtig
über die Unterlippe. »Aber keinen Aufwand. Gehen wir irgendwohin, wo es ruhig
und teuer ist.«


»Okay«, sagte ich.


Sie sagte, sie würde ihren
Heimweg allein finden und vielleicht unterwegs noch etwas einkaufen, und so
verabschiedete ich mich und kroch in den Healey. Obwohl der Tag nicht gerade
erfreulich angefangen hatte, sah es so aus, als sei ein Silberstreifen am
Horizont aufgetaucht. Bevor wir die Bar verlassen hatten, war mir noch
eingefallen, sie nach der Adresse von CalCon-Chemie
zu fragen, und das hatte eine zwanzigminütige Fahrt durch die Stadt, zur
anderen Seite von Vale Heights, zur Folge. Unterwegs nahm ich mir die Zeit für
ein Steak-Sandwich und eine Tasse Kaffee, so daß es kurz nach zwei Uhr
nachmittags war, als ich ankam.


Das Unternehmen war in einem
dreistöckigen, T-förmigen Gebäude untergebracht, das fast brandneu wirkte und
von einem sauber geschnittenen Rasen und symmetrisch angeordneten Büschen
umgeben war. Alles machte einen ausgesprochen aseptischen Eindruck, einschließlich
des drei Meter hohen Drahtzauns um das Grundstück. Am Tor stand ein
uniformierter Wachmann, der mich weiterwinkte, als er meine Dienstmarke sah.
Ich parkte den Healey in einer Parklücke, die ausschließlich für leitende
Angestellte reserviert war, und betrat das Gebäude.


Eine überlegen wirkende
Empfangsdame, die aussah, als entspräche es ihrer Vorstellung von äußerster
Lebensfreude, eine IBM-Schreibmaschine für jede Hand zur Verfügung zu haben,
lächelte herablassend, als ich bat, Mr. Browning aufsuchen zu dürfen.


»Leider ist das völlig
unmöglich ohne vorherige Terminvereinbarung«, sagte sie selbstzufrieden.


»Ich bin Lieutenant Wheeler vom
Büro des Sheriffs«, sagte ich. »Sie werden doch wohl kaum wollen, daß ich mit
einem Revolver in der einen Hand und Handschellen in der anderen in ein Büro
hineinplatze, oder?«


Sie öffnete den Mund, um etwas
zu sagen, änderte dann ihre Absicht und schloß ihn wieder. Fünf Sekunden später
nahm sie den Telefonhörer ab, und sechzig Sekunden später befand ich mich in
Brownings Büro. Es war ebenso geräumig und aseptisch wie der Rest des Gebäudes
und wie Browning selbst. Er war ein großer dünner Bursche von Mitte Vierzig,
mit einem rosigen Teint, der etwas sauber Geschrubbtes an sich hatte, und
schwarzem Haar, das an den Schläfen grau zu werden begann. Seine Zähne waren
makellos und glänzten weiß, als er lächelte, während wir uns die Hände
schüttelten, aber seine grauen Augen waren kalt und wachsam. Wer mag es schon,
wenn die Polente unangemeldet hereinplatzt?


»Setzen Sie sich, Lieutenant.«
Seine Stimme war ein herzhafter Bariton. »Was kann ich für Sie tun?«


Ich ließ mich auf etwas nieder,
das irgend jemandens
abseitiger Idee von aus Plastik hergestelltem Komfort entsprach, und griff nach
einer Zigarette. »In einem Motelzimmer wurden gestern nacht zwei Leute ermordet«, sagte ich. »Ihre
Sekretärin, Mrs. O’Hara, und einer Ihrer
Forschungschemiker, Justin Everard.«


Die rosige Farbe wich aus dem
sauber geschrubbten Gesicht und wurde durch eine grünliche ersetzt. »Ist das
Ihr Ernst?« fragte er mit belegter Stimme.


»Miss Trent hat vor ungefähr
einer Stunde beide Leichen identifiziert«, sagte ich.


»Das ist unglaublich«, murmelte
er. »Wer sollte die beiden umbringen wollen? Sie waren zusammen in einem Motelzimmer, sagten Sie?«


»Splitterfasernackt«, sagte ich
brutal. »Ein Messer ragte aus der linken Brust der Frau heraus, das andere
steckte zwischen den Schulterblättern des Mannes.«


»Ich habe mich schon gewundert,
warum Mrs. O’Hara heute morgen
nicht zur Arbeit erschienen ist. Ich dachte, sie hätte sich vielleicht erkältet
oder es sei ihr sonst etwas Ungewöhnliches zugestoßen. Während der ganzen Zeit,
die sie hier gearbeitet hat, glaube ich nicht, daß sie mehr als drei Tage wegen
Krankheit gefehlt hat, wissen Sie.« Er fuhr sich mit dem Handrücken über den
Mund. »Was, zum Teufel, sagte ich da!«


»Das war natürlich ein Schock«,
sagte ich großmütig. »Aber Sie sind sich wohl im klaren,
daß hier ein Doppelmord vorliegt und daß ich alle Hilfe brauche, die ich
bekommen kann.«


»Natürlich.« Er zog sein
Taschentuch heraus und betupfte sich sorgfältig das Gesicht. »Wir werden Ihnen
in jeder Weise behilflich sein, soweit das möglich ist, Lieutenant.«


»Haben Sie eine Ahnung, ob
jemand einen Grund haben könnte, einen von beiden umzubringen?«


»Nicht die geringste.« Er
schüttelte energisch den Kopf. »Sie waren beide auf ihrem Gebiet ausgezeichnete
Mitarbeiter. Und wenn ich es mir recht überlege, bestand die einzige
Ähnlichkeit zwischen den beiden darin, daß sie sehr reserviert waren. Sie
schienen keinerlei persönliche Beziehungen innerhalb der Organisation zu
pflegen. Mrs. O’Hara war Witwe. Das wissen Sie
wahrscheinlich bereits.«


»Sie hat vor zwei Jahren ihren
Mann bei einem Autounfall verloren«, sagte ich.


»Sie hatte schon vor ihrer
Heirat bei uns gearbeitet, und wir waren froh, daß sie nach der Tragödie wieder
zu uns zurückkehrte.« Browning betupfte sich erneut das Gesicht. »Ich möchte
sagen, sie war in moralischer und charakterlicher Hinsicht vorbildlich.«


»Sie war eine Nymphomanin«,
sagte ich kalt. »Während der letzten paar Monate hatte sie ein halbes Dutzend
verschiedener Männer in dieses Motel genommen und dort mit ihnen übernachtet.«


»Mrs.
O’Hara?« Er sah drein, als bräche er demnächst in Tränen aus. »Das kann ich
nicht glauben!«


»Wie steht’s mit Everard?« fragte ich. »Auf welchem Forschungsgebiet war er
hier tätig?«


Browning zuckte die Schultern.
»Um Ihnen da eine exakte Antwort zu geben, müßte ich mich erst erkundigen,
Lieutenant. Wahrscheinlich hat er an irgend etwas
Langweiligem und überaus Technischem gearbeitet. Vielleicht sollte ich unsere
Funktion hier erklären.«


»Bitte«, sagte ich.


»CalCon
selbst produziert in großem Umfang Pharmazeutika, und zwar unter strenger
Qualitätskontrolle. Sagen wir einmal, angefangen von Aspirin bis zum neuesten
Arzneimittel gegen die Parkinsonsche Krankheit — nur
um Ihnen einen Eindruck zu vermitteln. Wir haben natürlich ein großes
Forschungszentrum in Los Angeles, das rund fünfzig ausgebildete Chemiker
beschäftigt. Das Zentrum hier in Pine City wurde
bewußt als Werk aufgebaut, das unter strenger Geheimhaltung arbeitet. Abgesehen
von den Technikern und Angestellten, bin ich hier als Leiter eingesetzt, und
drei Forschungschemiker wurden sorgfältig ausgesucht, damit sie auf eigene
Faust arbeiten können. CalCon ist der Ansicht, daß es
die Kosten lohnt, ihnen darin völlig freie Hand zu lassen. Können Sie mir
folgen?«


»Leidlich«, sagte ich. »CalCon hofft, daß immer wieder einer dieser Leute mit etwas
Brillantem und völlig Neuem aufwartet, was der Gesellschaft zusätzlich fünf Millionen
Dollar einbringt.«


»So drastisch würde ich mich
nicht ausdrücken.« Er lächelte. »Aber im wesentlichen
stimmt es.«


»Und Everard
war einer Ihrer drei Geheimforscher«, sagte ich. »Wer sind die beiden anderen?«


»Ellen Speck und Charles Demarest«, sagte er.


»Ich möchte gern mit den beiden
sprechen«, sagte ich. »Erst mit dem einen, dann mit dem anderen.«


»Das kann ich arrangieren,
Lieutenant. Wollen Sie mein Büro benutzen?«


»Danke«, sagte ich. »Zuerst Mrs. Speck.«


»Miss Speck«, berichtigte er.
»Ich werde in Tim Vailes Büro warten, bis Sie fertig
sind.«


»Was hat er für eine Funktion?«
fragte ich.


»Tim ist unser kaufmännischer
Leiter. Wenn die Forscher mit irgend etwas
herausrücken, das interessant zu sein scheint, kann Tim den kommerziellen Wert
in rund zwei Tagen berechnen. Er ist hier sozusagen unersetzlich.«


»Vielleicht sollte ich später
mit ihm reden.«


»Wie Sie wollen, Lieutenant.
Sowohl Mrs. O’Hara als auch Justin Everard waren hier sehr beliebt. Ich bin überzeugt,
jedermann wird Ihnen in jeder Weise behilflich sein wollen.« Er stand auf und
ging zur Tür. »Miss Speck wird in zwei Minuten bei Ihnen sein.«


Die Tür schloß sich hinter ihm,
und ich ließ mich auf dem Stuhl nieder, den er soeben verlassen hatte.
Angesichts der riesigen Schreibtischplatte gelang es mir ohne die geringste
Schwierigkeit, mich innerhalb kürzester Frist als der große Boss der Firma zu
fühlen. Ich zündete mir eine Zigarette an, um die aseptische Atmosphäre
aufrechtzuerhalten, und fühlte mich wesentlich behaglicher, nachdem ich den
jungfräulichen Aschenbecher benutzt hatte. Ungefähr eine Minute später wurde
diskret an die Tür geklopft, und die Forschungschemikerin trat ein.


Ich schätzte sie auf Mitte
Zwanzig. Sie hatte kurzes schwarzes Haar, das gerade ihre Ohren bedeckte, und
Ponys, die ungefähr einen Zentimeter oberhalb ihrer Brauen endeten. Hinter der
schwarzen Hornbrille blickten ein Paar gleichmütige dunkelbraune Augen hervor.
Ihre Lippen waren von gleichmäßiger Fülle und wirkten beherrscht. Sie trug
einen weißen Kittel, der zart die Üppigkeit ihrer Brüste, die schmale Taille
und die hübsch gerundeten Hüften betonte. Der Saum dieses Kittels endete
ungefähr zwölf Zentimeter oberhalb ihrer Knie und ließ ein Paar Beine frei, die
selbst einen Impotenten zum Sabbern bringen konnten.


»Miss Speck?« sagte ich
höflich. »Wollen Sie sich nicht setzen?«


»Danke.« Sie hatte eine ruhige
Altstimme.


»Ich bin Lieutenant Wheeler vom
Büro des Sheriffs.«


»Das hat mir Mr. Browning
erzählt.« Sie schlug die Beine mit der weiblichen Fachkundigkeit
übereinander, die keinerlei enthüllende Einblicke gewährt.


»Ich stelle Ermittlungen in
einem Fall von Doppelmord an«, sagte ich. »Sowohl Mrs.
O’Hara als auch Mr. Everard wurden in der letzten
Nacht in einem Motelzimmer erstochen.«


»Ich weiß«, sagte sie ruhig.
»Judy Trent hat mich heute um die Lunchzeit herum angerufen und mir alles
erzählt.«


»Warum, zum Teufel, hat sie das
getan?« knurrte ich.


»Ich weiß nicht, Lieutenant.«
Ihre Stimme klang leicht amüsiert. »Ich bin Forschungschemikerin, kein
Psychiater. Vielleicht lag es an ihrer weiblichen Unfähigkeit, ein Geheimnis
für sich zu behalten?«


»Machen Sie sich nicht über
mich lustig«, sagte ich. »Sie mußte einen Grund dafür haben.«


»Ich glaube nicht, daß Judy
mich sehr schätzt«, sagte sie gleichmütig. »Sie war scharf auf Justin Everard, und sie glaubte, ich hätte eine Affäre mit ihm.
Das stimmt nicht, aber so etwas ist einem anderen mißtrauischen
weiblichen Wesen schlecht klarzumachen.«


»Können Sie sich irgendeinen Grund
denken, aus dem heraus jemand Everard umbringen
wollte?«


Sie schüttelte ohne zu zögern
den Kopf. »Als Mitarbeiter war es leicht, mit ihm auszukommen, aber er sprach
nie über sein persönliches Leben. Ich wußte, daß er Junggeselle und
Sportwagen-Fan war, aber das ist leider so ziemlich das einzige, was ich über
ihn sagen kann.«


»Wie steht’s mit Mrs. O’Hara?«


»Ich hatte nie viel Kontakt mit
ihr. Sie schien eine freundliche Frau zu sein, und für Mr. Browning eine sehr
tüchtige Privatsekretärin.«


»Auf welchem Gebiet war Everard tätig?«


»Das weiß ich gar nicht genau,
Lieutenant. Wir drei waren von jeher Einzelgänger und haben uns unseren
jeweiligen Lieblingsprojekten gewidmet. Es handelt sich dabei um Jobs, bei
denen man nur im äußersten Notfall mit jemand anderem redet. Wenn man sich
irgendwie festgefahren hat, sieht man oft keinen Ausweg aus eigener Kraft. Ich
glaube, Justin war bei seinem derzeitigen Projekt — worum immer es sich
handelte — noch nicht bei diesem Stadium angelangt.«


»Wissen Sie irgendwas — ganz
gleich, wie belanglos es scheint—, das mir vielleicht bei meinen Ermittlungen
helfen könnte?«


»Auf Anhieb, nein.« Sie
lächelte mir flüchtig und unpersönlich zu. »Aber wenn mir später noch etwas
einfallen sollte, Lieutenant, werde ich es Sie wissen lassen.«


»Danke, Miss Speck«, sagte ich
mit gepreßter Stimme. »Würden Sie nun bitte Mr. Demarest bitten, hereinzukommen?«


Ihre Hinterbacken unter dem
weißen Kittel wippten elastisch, was meiner Ansicht nach nichts mit einem
Hüftgürtel, aber alles mit straffer Muskulatur zu tun hatte. Die Tür schloß
sich hinter ihr, um sich fünf Sekunden später erneut zu öffnen, als Demarest eintrat. Er sah aus wie ein großer zottiger Bär
mit dichtem sandfarbenem Haar und breiten Koteletten. Der grob gewebte Anzug,
den er trug, sah aus, als gehöre er irgendeinem Hochlandbauern, und die Briarpfeife, die er rauchte, gehörte mit Sicherheit in die
nächste Müllverbrennungsanlage.


»Charles Demarest,
Lieutenant«, sagte er mit dröhnender Stimme. »Eine traurige Angelegenheit, was?
Verdammt traurig. Beide sozusagen in der Blüte ihrer Jahre dahingerafft, wie?
Und Ihr Job besteht darin, der Sache auf den Grund zu gehen, und meiner, Ihnen
dabei zu helfen, was?« Er setzte sich auf den Besucherstuhl und blies eine
dicke, runde Wolke übelriechenden Rauches in meine Richtung. »Verbrechen aus
Leidenschaft, danach zu urteilen, was Ellen mir beim Lunch erzählt hat. Jemand
hat die beiden nackt und vermutlich in einer Umarmung begriffen in einem
schmutzigen Motelzimmer ertappt. Blinde Eifersucht,
Amoklauf, raus mit dem Messer und...« Er schüttelte bedächtig den Kopf. »So was
passiert unglücklicherweise fortwährend. Das wissen Sie vermutlich selbst, Sie
sind ja schließlich Polizeibeamter, wie?«


»Everard
war Junggeselle und Mrs. O’Hara Witwe«, sagte ich.
»Wer sollte also eifersüchtig sein?«


»Weiß ich nicht«, sagte er
gelassen. »Beide waren recht schweigsame Typen, wissen Sie. Stille Wasser
gründen tief und so weiter. Was kommt denn außer einem Verbrechen aus
Leidenschaft in Frage, Lieutenant? Glauben Sie, es handelt sich um irgendeinen
Lustmörder, der nur eben mal zufällig vorbeikam?« Er schüttelte herablassend
den Kopf. »Nicht sehr wahrscheinlich, oder? Wozu sollte er das Risiko auf sich
nehmen, auch noch den Mann umzubringen, wenn doch so viele Frauen allein
herumlaufen?«


»Wußten Sie, woran Everard arbeitete?« fragte ich.


»Das hat mich nicht
interessiert. Ich habe ausreichend eigene Probleme. Fragen Sie Browning, es ist
seine Aufgabe, da auf dem laufenden zu sein.
Merkwürdig, die Sache mit Justin. Ich meine das Motelzimmer
und Mrs. O’Hara. Ich habe immer den Verdacht gehegt,
er sei ein Homo. Das zeigt nur wieder, wie man sich täuschen kann, was?«


»Vermutlich«, sagte ich. »Wie
wär’s, wenn Sie sich mal bemühen würden, zur Abwechslung aufrichtig zu sein,
Mr. Demarest? Wenn Sie nur mit einer Kleinigkeit
herausrücken würden, die mir bei meinen Ermittlungen weiterhilft?«


Er nahm sorgsam die Briarpfeife zwischen den Zähnen hervor und starrte mich mit
echtem Erstaunen an. »Aber Lieutenant«, sagte er in bekümmertem Ton, »was, zum
Teufel, glauben Sie, habe ich denn bis jetzt getan?«


»Danke, Mr. Demarest«,
sagte ich mit gedämpfter Stimme.


Zwei Minuten, nachdem Demarest verschwunden war, kehrte Browning ins Büro zurück,
und er rümpfte die Nase, als er den beißenden Pfeifengestank roch, der die
Klimaanlage völlig um ihren mechanischen Verstand brachte.


»Hoffentlich konnten Ihnen die
beiden behilflich sein, Lieutenant?«


»Überhaupt nicht«, sagte ich
verbittert. »Wo kann ich Vaile finden?«


»Unten im Korridor—«, er nahm
den entweihten Aschenbecher und leerte vorsichtig meinen Zigarettenstummel in
einen Abfalleimer, »-das zweite Büro links.«


»Sie haben ihm natürlich von
den Morden erzählt?« 


»Natürlich.« Er blinzelte mich
an. »Hätte ich das nicht tun sollen?«


»Es ist nicht wichtig«, sagte
ich. »Nur habe ich es allmählich ein bißchen satt, Leuten Dinge zu erzählen,
die sie bereits wissen. Danke, daß Sie mir Ihr Büro zur Verfügung gestellt
haben, Mr. Browning.«


»Bitte, gern geschehen,
Lieutenant.« Er ließ sich auf seinem Stuhl nieder und schnippte sorgfältig eine
Aschenflocke von der Schreibtischplatte. »Gern geschehen.«


Ich fand Vailes
Büro dort, wo Browning es mir bezeichnet hatte, und trat ein. Vaile war ein kleiner, aggressiv wirkender Bursche, der
aussah, als sei er geradewegs aus der Fotoreklame für den Anzug, den Sie sich
dieses Jahr nicht leisten können, herausgetreten. Er blitzte mit den glänzend
weißen Zähnen und schüttelte mir die Hand, als sei ich sein lange vermißter Freund, der von irgendeinem speziell für Herrenschneider
reservierten Friedhof zurückgekehrt ist.


»Es freut mich, Sie
kennenzulernen, Lieutenant, aber ich finde, die Umstände hätten wesentlich
erfreulicher sein können! Miles hat mir die schreckliche Nachricht mitgeteilt,
und, glauben Sie mir, ich bin noch völlig benommen!«


»Miles?« fragte ich.


»Miles Browning.« Er wies auf
einen Stuhl. »Setzen Sie sich, bitte. Wenn ich Ihnen helfen kann, tue ich das
mit Freude.«


»Bis jetzt«, sagte ich, indem
ich mich auf dem nächsten Stuhl niederließ, »habe ich mich mit Judy Trent,
Ellen Speck, Browning und Demarest unterhalten. Wenn
Sie mir in irgendeiner Weise behilflich sein könnten, Mr. Vaile,
wäre das eine hübsche Variante.«


»Schwierig, was?« Er nickte mitfühlend.
»Wahrscheinlich ist diese CalCon-Gruppe eine ziemlich
seltsame Einrichtung. Jeder, der wirklich beschäftigt ist, kümmert sich nur um
seine eigenen Angelegenheiten, wissen Sie.«


»Das habe ich gehört«, sagte
ich mürrisch.


»Die drei in ihren Forschungslabors
arbeiten alle an ihren jeweiligen Lieblingsprojekten«, fuhr Vaile
munter fort. »Miles versucht, sie unter Kontrolle zu halten, ohne sie das
merken zu lassen, und das Hauptbüro möchte schnelle Resultate sehen, die den
Aufwand rechtfertigen.« Er grinste plötzlich. »Und ich lebe in der ständigen
Hoffnung, aus ihren gespenstischen Formeln und fünfzehnsilbigen Bezeichnungen
etwas kommerziell Lebensfähiges herauszuholen.«


»Jan O’Hara war Nymphomanin«,
sagte ich. »Gestern nacht war sie zum sechstenmal in den letzten paar Monaten in diesem Motel
gewesen. Überrascht Sie das?«


»Ja, ich glaube schon.« Sein
Gesicht wurde wieder ernst. »Ich möchte nicht behaupten, daß ich mir ihrer
latenten Sexualität nicht bewußt gewesen sei, aber ich dachte immer, sie hinge
noch absolut fest an der Erinnerung an ihren toten Ehemann. Wenn das nicht
gewesen wäre, hätte ich vermutlich bei ihr einen Annäherungsversuch gemacht.
Aber ich wollte nicht mit all diesen Trauerproblemen konfrontiert werden,
wissen Sie.«


»Glauben Sie, daß zu Everard eine engere Verbindung bestand?«


Er überlegte ein paar Sekunden
lang. »Wenn ja, gab sie das nie zu erkennen«, sagte er schließlich. »Und ganz
gewiß auch Everard nicht. Er war immer ein kalter
Fisch. Mit ihm zu reden, war so, als ob man die ganze Zeit über gegen eine
kahle Wand spräche. Demarest ist das völlige
Gegenteil, Ihn kann man lediglich zum Schweigen bringen, indem man einen Kübel
Wasser über diese verdammte Pfeife schüttet, die er fortwährend raucht.«


»Soviel ich gehört habe, hatte
Ellen Speck etwas mit Everard?«


»Ist das eine Tatsache?« Sein
Gesicht bekam einen verdutzten Ausdruck. »Das ist mir völlig neu, Lieutenant.
Ich dachte immer, Judy Trent — meine Sekretärin — habe geheime Wünsche in
dieser Richtung, ohne dabei Erfolg zu haben. Jedenfalls nicht, soviel ich
weiß.«


»Gratuliere, Mr. Vaile«, sagte ich. »Sie haben sich soeben für die
Klubmitgliedschaft qualifiziert. Sie wissen, genau wie die übrigen, absolut gar
nichts, ja?«


»Da bin ich nicht sicher«,
sagte er. »Da ist eine Sache, die mir ein bißchen seltsam vorkommt, Lieutenant.
Ich meine, wenn Everard mit Mrs.
O’Hara verabredet war, die Nacht mit ihr in einem Motel zu verbringen, dann
könnte man doch annehmen, daß sie zuerst zusammen zu Abend gegessen haben, oder
nicht?«


»Woher wollen Sie wissen, daß
sie das nicht getan haben?«


»Ich kam gestern
abend gegen zehn Uhr hier vorbei, um einen Bericht abzuholen, den ich
schon irgendwann in der letzten Woche für das Hauptbüro hätte fertig machen
sollen. In Everards Labor brannte Licht, und er
arbeitete noch dort.« 


»Haben Sie ihn gesehen?«


»Nein«, gab er zu. »Aber ich
konnte ihn innen rumoren hören, als ich an der Tür vorbeikam. Sie können zudem
die Wachmänner am Tor fragen. Sie registrieren jeden, der zwischen siebzehn Uhr
dreißig und acht Uhr früh am nächsten Morgen kommt oder geht.«


»Danke«, sagte ich und bemühte
mich, meine Stimme huldvoll klingen zu lassen, weil er mich an das erinnert
hatte, woran jeder halbwegs vernünftige Bulle gleich hätte denken sollen. »Das
werde ich tun.«


»Wenn mir sonst noch etwas
Nützliches einfallen sollte, werde ich mich mit Ihnen in Verbindung setzen«,
sagte er mit einem selbstzufriedenen Unterton.


Ich wandte mich an den
Wachmann, der bereitwillig die Tabelle für die Zeitkontrolle am vergangenen
Abend herausholte. Darauf stand vermerkt:
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Der Wachmann, der die
Eintragungen in die Tabelle gemacht hatte, würde, wie ich erfuhr, um zwanzig
Uhr abends seinen Dienst antreten. Vielleicht hätte Sherlock Holmes allein aus diesen
angegebenen Zeiten des Rätsels Lösung herausgefunden, einschließlich des
mittleren Namens des Mörders. Ich konnte dem ganzen lediglich entnehmen, daß es
so aussah, als ob Everard und Jan O’Hara um zwanzig
Uhr siebenundfünfzig gemeinsam weggegangen seien, und daß es demnach nicht Everard gewesen sein konnte, den Vaile
kurz nach zweiundzwanzig Uhr in dessen Labor gehört hatte. Es sei denn,
natürlich, daß Everard wieder hereingeschlüpft war,
ohne daß ihn der Wachmann gesehen hatte.


Es schien sich hier um eine
pflichteifrige Bande zu handeln, wenn man ihre Arbeitsstunden bedachte, bei
denen sie bis spät in den Abend hinein für den Ruhm und den Reichtum von CalCon-Chemie Inc. schufteten. Aber vielleicht, dachte ich
wütend, während ich den Healey in Fahrt brachte, war das zufällig nur ihr
Gruppensexabend gewesen!
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Die Tür öffnete sich ganze zehn
Zentimeter weit, und ich konnte einen flüchtigen Blick auf feingesponnenes
goldenes Haar und ein Paar blaue Augen werfen, die mich feindselig anstarrten.


»Sie sind zu früh dran«, sagte
Judy Trent mit vorwurfsvoller Stimme. »Ganze zwanzig Minuten zu früh!«


»Der Gedanke, Sie
wiederzusehen, hat mich angespornt«, sagte ich. »Ich konnte es einfach nicht
mehr länger aushalten. Außerdem verschafft mir das die Chance, mich in Mrs. O’Haras Zimmer umzusehen, während Sie sich vollends
anziehen.«


»Vollends anziehen?« jammerte
sie. »Ich habe ja noch nicht mal angefangen.«


Sie öffnete die Tür weiter, um
es zu beweisen. Ein flauschiges, blaßblaues Badetuch
war um ihren Körper gewickelt wie ein Sarong; es ließ
oben zehn Zentimeter einer faszinierenden Einbuchtung frei und unten vom Oberschenkelsansatz abwärts schöne, schlanke Beine.


»Eine verteufelte Sache«, sagte
sie über die Schulter weg, als ich ihr ins Wohnzimmer folgte. »Ich meine, sich
mit einem Bullen zu verabreden, der niemals dienstfrei hat.«


»Wickeln Sie sich aus dem
Badetuch, und ich gebe sofort meine Dienstmarke ab«, versprach ich.


»Brr!« Sie zog eine Grimasse.
»Wenn ich etwas hasse, dann einen lüsternen Bullen im Dienst.« Sie hielt das
Badetuch mit einer Hand fest, während sie mit der anderen auf eine Tür wies.
»Dort ist Jans Zimmer — bedienen Sie sich. Wenn Sie fertig sind, können Sie in
die Küche gehen und uns einen Drink machen. Für mich Rye
auf Eis. Ist das Restaurant, in das wir gehen, hübsch und ruhig?«


»Und teuer«, sagte ich.
»Vergessen Sie nicht, einen Haufen Geld mitzunehmen.«


Sie gab einen spöttischen, tief
aus der Kehle dringenden Laut von sich und glitt, einer duftigen, blaßblauen Wolke gleich, anmutig davon und verschwand
hinter der Schlafzimmertür, die sie fest hinter sich schloß. Ich trat in Mrs. O’Haras Zimmer und knipste das Licht an. Es nahm
bestenfalls fünf Minuten in Anspruch, um überhaupt nichts zu finden. Da hingen
Kleider im Schrank, und in den Kommodenschubladen lagen Unterwäsche,
Taschentücher und dergleichen. Es gab einen Schmuckkasten, dessen Inhalt meinem
ungeschulten Auge als wertloser Kram erschien, und das war so ziemlich alles.
Kein Tagebuch, keine alten, mit rosa Bändchen umwickelten Briefe, nichts, gar
nichts. Das bekümmerte mich ein bißchen. Ich knipste das Licht aus, schloß die
Tür hinter mir, suchte und fand die Küche und machte die Drinks zurecht. Dann
kehrte ich ins Wohnzimmer zurück, ließ mich auf der Couch nieder, nippte an meinem
Glas und sah zu, wie in dem Judy Trents langsam die Eiswürfel schmolzen. Sehr
viel später, als sie bereits zerronnen waren, kehrte sie ins Zimmer zurück. Sie
trug ein langes, ärmelloses Kleid von dunklem Orangerot, das von zwei schmalen
Trägern gehalten wurde, und einem weiten und tiefen Ausschnitt, der sogar noch
mehr Einbuchtung freigab als zuvor der Badetuch-Sarong.
Das Kleid hatte einen langen Schlitz in der Mitte, so daß bei jedem Schritt die
prächtigen Beine bis zu den Oberschenkeln entblößt wurden.


»Sie wollen doch wohl nicht
behaupten, daß dieser müde alte Drink, der da mutterseelenallein auf dem Tisch
steht, für mich gedacht ist?« fragte sie kalt.


»Er ist über dem Warten auf Sie
alt geworden«, sagte ich. »Aber wenn Sie vorhaben sollten, ihn aufzufrischen,
könnten Sie mir vielleicht ebenfalls noch einen machen?« Ich streckte ihr
erwartungsvoll mein leeres Glas hin. »Hören Sie, Sie billiger Mistkerl«, sagte
sie mit kehliger Stimme, »ist das mein Urlaub oder
Ihrer?«


»Okay.« Ich stand auf. »Ich
werde die Drinks holen und Ihnen Gelegenheit geben, sich vollends fertig
anzuziehen.«


»Fertig...« Ihr Gesicht nahm
eine mattrote Färbung an. »Was, zum Teufel, glauben Sie eigentlich, trage ich
jetzt — ein Nachthemd?«


»Ach, ist das keines?« fragte
ich unschuldig und trat einen schnellen Rückzug zur Küche an, bevor sie
irgendwas nach mir werfen konnte.


Als ich mit den frischen Drinks
zurückkehrte, saß sie auf der Couch und trommelte mit den Fingern ihrer rechten
Hand leicht auf das Polster.


»Wollen wir von vorne anfangen?«
fragte sie, während sie ihr Glas entgegennahm. »Ich bin Judy Trent und Sie sind
—?«


»Al Wheeler«, sagte ich.
»Prost, Judy.«


»Prost, Al«, zischte sie. »Und
wagen Sie ja nicht, mich noch einmal derartig auf den Arm zu nehmen wie
vorhin.«


»Es war nur ein
unwiderstehlicher Impuls, dem ich das nächstemal mit
mehr Festigkeit widerstehen werde«, sagte ich und ließ mich neben ihr nieder.


»Okay.« Sie schien besänftigt.
»Haben Sie in Jans Zimmer was Aufregendes entdeckt?«


»Nur, daß ein Bild zu fehlen
scheint.«


»Ein Bild? Was für ein Bild?«


»Das von dem geliebten Ehemann,
der vor zwei Jahren auf so tragische Weise ums Leben kam«, sagte ich.


»Jan hatte kein Bild von ihm.
Oder wenn sie eines hatte, so habe ich es jedenfalls nie gesehen.« Sie warf mir
einen zutiefst mißtrauischen Blick zu. »Wollen Sie
mich schon wieder auf den Arm nehmen?«


»Es kommt mir nur merkwürdig
vor«, sagte ich. »Die Ehe half ihr, mit ihren Problemen fertig zu werden, dann
machte der plötzliche Tod ihres Mannes wieder alles zunichte. Sie wurde wieder
von ihren nymphomanischen Neigungen überwältigt. Ich hätte angenommen, daß sie
irgendein Andenken an den teuren Verblichenen aufbewahrt hätte. Vielleicht ein
Foto — oder eine gepreßte Rose zwischen den Seiten ihres
Lieblingsgedichtbands. Irgendwas.«


»Nun, da Sie es erwähnen — es
ist wirklich seltsam«, sagte sie nachdenklich. »Jan hat nie viel von ihm
gesprochen. Ich dachte immer, das läge daran,, daß sie ihn nach wie vor
schrecklich vermißte. Aber vielleicht war es auch nur
ein Schuldkomplex wegen all der mit anderen Männern verbrachten Nächte im
Motel.«


»Vielleicht haben Sie recht«,
sagte ich.


Wir tranken unsere Gläser aus
und gingen dann hinunter zu dem wartenden Healey. Das Restaurant war ruhig, wie
sie sich das gewünscht hatte, und wesentlich teurer, als ich mir das gewünscht
hatte. Die jungen Muscheln waren offenbar nur unter großem Kostenaufwand von
ihren Eltern getrennt worden, und der Preis des Fasans
ließ meinen Blick ebenso erstarren wie der Aspik, in dem er sich befand. Der
importierte Riesling erweckte in mir Gefühle der Dankbarkeit dafür, daß am Ende
der Woche ein neuer Gehaltsscheck fällig war, und als wir die Mahlzeit
schließlich beendet hatten, war ich ein nervliches Wrack.


»Nett«, sagte Judy Trent in
befriedigtem Ton, während sie an ihrem Kaffee nippte. »Wollen wir nicht noch
einen Cordial trinken?«


»Wollen Sie nicht Ihren Kaffee
austrinken, damit wir uns zur Küchentür hinausschleichen und in meine Wohnung
gehen können?« sagte ich mit tiefer Empfindung.


»Was ist an Ihrer Wohnung so
Besonderes?« fragte sie kalt. »Ich meine, abgesehen davon, daß es der geeignete
Ort für einen Verführungsversuch Ihrerseits ist?«


»Es ist mein Heim«, sagte ich,
»wo mich ein Drink nicht einen Arm und ein Bein kostet wie hier. Außerdem gibt
es dort die großartigste Stereoanlage, die Sie je gehört haben. Lautsprecher in
den Wänden, Verstärker, Klangregulierer und...«


»...die größte Couch in ganz Pine City, wette ich!« beendete sie den Satz.


»Und die größte Couch in ganz Pine City«, bestätigte ich. »Es gibt auch noch andere
Annehmlichkeiten, wie zum Beispiel die hinreißende Aussicht auf das
Apartmentgebäude gegenüber.«


»Das gibt den Ausschlag«, sagte
sie atemlos. »Ich bin verrückt auf schöne Aussichten. Gehen wir.«


Wir kamen gegen zweiundzwanzig
Uhr in meiner Wohnung an. Ich setzte Judy Trent auf die Riesencouch, goß
schnell zwei Drinks ein und ließ gedämpfte Akkorde und sorgenvolle
Gitarrenklänge durch die Stereoanlage dringen — es war die Art Musik, die aus
den Lautsprechern in der Wand dringt und sanft das Rückgrat entlang nach unten
rieselt. Jedenfalls hat sie diese Wirkung auf mich, und ich konnte mir nur den
Daumen drücken, daß es der feingesponnenen Goldblonden nicht anders ging.


»Wissen Sie was, Al?« murmelte
sie, nachdem wir gut drei Minuten schweigend dagesessen waren und der Musik
gelauscht hatten.


»Was?« murmelte ich in ihr
muschelgleiches Ohr.


»Sie sind das Ausgefallendste, was mir je begegnet ist! Ein lüsterner
Bulle, der seine Wohnung mit selbsttätigen Verführungsvorrichtungen
ausgestattet hat.« Sie lachte plötzlich hell auf. »Junge, Junge — und diese
herzerweichende Musik! Wissen Sie, was das bei mir bewirkt? Ich kriege
Sehnsucht nach den guten alten Tagen, als ich noch Jungfrau war — das bewirkt
es!«


Ich schaltete die Stereoanlage
in Windeseile ab und knipste die Deckenbeleuchtung an. Kein Mensch kann mich
als den geborenen Verlierer bezeichnen, aber ich merke, wenn ich mein Fett
abbekommen habe.


»Ich besorge Ihnen noch was zu
trinken«, knurrte ich. »Oder ziehen Sie vor, hier zu sitzen und sich noch
länger über das Thema zu verbreiten?«


»Das war nur die Revanche für
Ihre Bemerkung über das Nachthemd, Al«, murmelte sie. »Stehen Sie nicht rum und
lassen alle Sicherungen durchbrennen, sondern kommen Sie zurück und setzen Sie
sich wieder. Wir können doch miteinander plaudern, oder nicht?«


Ich kehrte zur Couch zurück und
setzte mich wieder neben sie. Sie löste die übereinandergeschlagenen Beine mit
einem Schwung, der den Schlitz Schlitz sein ließ.
Mein Blick ruhte auf der langen Strecke entblößten Oberschenkels, und ich
stöhnte innerlich mitleiderregend.


»Wie fanden Sie CalCon?« fragte Judy im Ton der Unterhaltung.«


»Sehr aseptisch«, sagte ich
wahrheitsgemäß.


»Wie steht es mit den Leuten?«


»Für die gilt dasselbe.«


»Ellen Speck.« Ihre Stimme war
betont gleichmütig. »Sie haben doch vermutlich mit ihr geredet?«


»Natürlich«, bestätigte ich.
»Vermutlich sprechen wir von der exotisch aussehenden Dunkelhaarigen in dem
durchsichtigen weißen Kittel?«


»Sehr komisch.« Ihre Stimme
hatte einen leicht brüchigen Klang. »Was hat sie über mich gesagt?«


»Nichts Interessantes.«


»Al Wheeler«, zischte sie,
»wenn Sie mir nicht ehrlich sagen, was sie über mich geäußert hat, werde ich
Sie mit dem nächstbesten stumpfen Instrument für ihr ganzes Leben verstümmeln.«


»Sie sagte, Sie seien scharf
auf Everard gewesen, und sie glaube nicht, daß Sie
sie sonderlich schätzten, weil Sie glaubten, sie, Miss Speck, habe eine Affäre
mit ihm gehabt, was nicht zuträfe, aber das sei einem anderen mißtrauischen weiblichen Wesen schlecht klarzumachen.« Dies
war, wie ich fand, eine zutreffende, wenn auch freie Auslegung dessen, was
Ellen Speck gesagt hatte.


»Das klingt ganz nach der
gewundenen Sprechweise, in der sich das Luder ausdrückt«, sagte Judy mit gepreßter Stimme. »Ich war nicht gerade verrückt auf
Justin, aber es wäre mir recht gewesen, wenn er bei mir wenigstens mal einen
Annäherungsversuch unternommen hätte. Nur hat er das nie getan, weil ihn das
hinterhältige Frauenzimmer ewig in ihr Bett und wieder hinausspringen ließ.«


»Können Sie das beweisen?«


»Seien Sie nicht albern«, sagte
sie ungeduldig. »Wie, zum Teufel, soll ich so was beweisen, ohne nachts unter
ihrem Bett zu liegen oder irgend etwas dergleichen?
Aber als Frau kann man so was immer beurteilen.«


»Das war vermutlich der Grund,
weshalb Sie es nicht erwarten konnten, sie sofort nachdem wir die Bar verlassen
hatten, anzurufen und ihr die erfreuliche Nachricht zukommen zu lassen, daß Everard ermordet worden sei?«


»Ich dachte nur an Sie, Al«,
sagte sie in sehr unschuldsvollem Ton. »Es wäre Ihnen doch sicher nicht recht
gewesen, wenn sie eine Tränenflut über Ihre männliche Brust hätte fließen
lassen, sobald Sie ihr die traurige Nachricht mitgeteilt hätten, oder?«


»Da täuschen Sie sich ganz
gewaltig«, knurrte ich. »In der gehobenen Bullensprache bezeichnet man so was
als >Element der Überraschung<. Wenn Leute einen plötzlichen schlimmen
Schock erleiden, sagen sie manchmal Dinge, die sie später bereuen. Niemand war
überrascht, als ich von dem Doppelmord erzählte. Browning gab sich redlich
Mühe, entsprechend zu reagieren, aber er ist der lausigste Amateurschauspieler
der Welt.«


»Tut mir leid, wenn ich Ihnen
das Konzept verdorben habe, Al.« Sie legte die Hand auf meinen Arm, und ihre
Finger drückten sachte meinen Bizeps. »Vielleicht kann ich das
wiedergutmachen?«


»Ist das Ihr Ernst?« fragte ich
mit leiser Stimme.


Der Druck an meinem Arm nahm
zu. »Natürlich ist das mein Ernst, Al. Ich tue alles, was Sie wollen.« Ihre
Stimme wurde bei jedem Wort kehliger. »Sie brauchen
mich nur darum zu bitten.«


»Danke, Judy«, murmelte ich.
»Es ist nicht so leicht, das in Worte zu fassen.«


Ihre Zähne knabberten ein paar
Sekunden lang sanft an meinem ihr zunächst gelegenen Ohrläppchen. »Wetten, daß
ich erraten kann, was es ist?« Sie lachte leise und triumphierend. »Soll ich’s
mal versuchen?«


»Aber nur den genauen Betrag«,
sagte ich besorgt. »Ich möchte Sie nicht übers Ohr hauen, Honey.«


»Genauen Betrag?« Sie schien
verblüfft.


»Dreiundvierzig Dollar, einschließlich
Trinkgeld«, sagte ich.


»Al?« Nun klang ihre Stimme
total verwirrt. »Wovon reden Sie eigentlich?«


»Von der Rechnung im
Restaurant«, antwortete ich. »Und ich kann Ihnen nur sagen, daß ich Ihr
Anerbieten, sie zu bezahlen, für äußerst großzügig halte.«


»Was!« Ein paar Sekunden lang
schienen ihre blauen Augen es nicht glauben zu können, dann wurden sie dunkel
vor Wut. »Sie, Sie dreckiger, miserabler...«


Es war wirklich nur ein Mißgeschick. Sie hob das Glas in der offensichtlichen
Absicht, mir seinen Inhalt geradewegs ins Gesicht zu schütten, und ich packte
sie am Handgelenk, um sie daran zu hindern. Vielleicht hätte einer der
Forschungschemiker den Vorfall erklären können, vielleicht mit zwei diametral
entgegengesetzten Gewalten in ihrer Wirkung auf ein bewegliches Objekt oder irgend etwas dergleichen. Jedenfalls neigte sich das Glas
plötzlich zur Seite und entleerte seinen Inhalt fein säuberlich in den am
höchsten gelegenen Teil ihres Kleidschlitzes. Fünf
Sekunden lang starrte sie lediglich ungläubig auf ihre durchnäßte
untere Hälfte, dann begann sie hysterisch zu stöhnen und mit den Absätzen auf
den Boden zu trommeln. Ich war der Ansicht, daß die beste Lösung des Problems
in einem Handtuch bestünde und machte mich auf der Suche danach ins Badezimmer
auf. Die Wohnungstür knallte mit einer Heftigkeit zu, welche das ganze Gebäude
in seinen Grundfesten erbeben ließ, und als ich ins Wohnzimmer zurückkehrte,
war es inzwischen leer geworden. Nur ein nasser Fleck auf einem Couchpolster
blieb das stumme Zeugnis dafür, daß Judy Trent jemals hier gewesen war. Es
hätte eines mutigeren Mannes, als ich es bin, bedurft, hinter ihr herzujagen
und zu versuchen, ich ihr zu erklären, daß es sich um ein Mißgeschick
gehandelt habe.


Ich stellte das leere Glas in
die Küche und trank dann mein eigenes aus. Es war kurz nach halb elf, also ein
angebrochener Abend. Jedenfalls war es noch früh genug, um mit dem
Nachtwachmann bei CalCon zu sprechen, was mir das
Gefühl verleihen sollte, mich als engagierter Polizeibeamter zu fühlen, und
zugleich die Möglichkeit bot, mich aus meiner Wohnung zu entfernen, für den
Fall, daß Judy Trent rachedurstig zurückkehren und ein Gewehr mit abgesägtem
Lauf mitbringen sollte. Also begab ich mich in die Kellergarage hinab und fuhr
mit dem Healey in die Nacht hinaus.


Der Name des Nachtwachmannes
bei CalCon war Sam. Er war ein ehemaliger
Polizeibeamter, was die Atmosphäre gemütlich gestaltete. Er kochte Kaffee,
stark genug, um die Innenhaut meiner Kehle abzuätzen, und nahm dann die
Zeitkontrolltabelle vom vorigen Abend heraus.


»Ja, Lieutenant«, sagte Sam als
Antwort auf meine naheliegende Frage. »Mr. Everard
und Mrs. O’Hara gingen zusammen weg, aber getrennt,
wenn Sie verstehen, wie ich das meine.«


»Fuhren die beiden jeweils ihre
eigenen Wagen?«


»Ja.« Er nickte.


»Es sieht so aus, als hätte CalCon hier außerordentlich engagierte Mitarbeiter, wenn
man ihre Arbeitszeit in Betracht zieht«, sagte ich.


»So ist es an den meisten
Abenden der Woche«, gab er zu. »Ich frage mich oft, was sie daran so reizt.«


»Arbeitet heute
abend auch noch jemand?«


»Nur Miss Speck. Wollen Sie
noch eine Tasse Kaffee haben, Lieutenant?«


»Nein, danke. Vielleicht werde
ich hineingehen und Miss Speck guten Abend sagen, wenn Sie nichts dagegen
haben.«


»Bitte, Lieutenant.« Er zuckte
gelassen die Schultern. »Ich werde Andy anrufen und ihm mitteilen, daß Sie
kommen.«


»Andy?«


»Andy ist der andere Wachmann,
der nachts Dienst tut.« Ich parkte den Healey vor dem Gebäude, und der andere
Wachmann hatte bereits die Tür geöffnet, als ich eintraf. Er erklärte mir, wo
ich Miss Speck antreffen könne, und ich bahnte mir meinen Weg durch ein
Labyrinth von Korridoren, bis ich schließlich vor einer Glastür landete. Die
Aufschrift lautete: >Forschungslaboratorium (Miss Speck). Unbefugten ist der
Eintritt verboten<. Ich fühlte mich betroffen, und so klopfte ich höflich an
die Glasscheibe. 


»Kommen Sie herein, Andy«, rief
die Altstimme, »hoffentlich haben Sie Kaffee mitgebracht.«


Ein feines, piepsendes Geräusch
drang an mein Ohr, als ich das Labor betrat, dann sah ich, daß die
nebeneinandergereihten Käfige an der gegenüberliegenden Wand etwas enthielten,
das wie eine Million Mäuse aller Formen, Farben und Größen aussah. Der Rest des
Labors sah aus wie die Hinterlassenschaften einer Horrorfilmkulisse, nachdem
sowohl die Todesstrahlenmaschine als auch Boris Karloff entfernt worden und nur
noch die etwas prosaischeren Teströhren und solches
Zeug zurückgeblieben sind.


Ellen Speck trug denselben
weißen Kittel wie am Tag zuvor, und in den braunen Augen hinter der schweren
Hornbrille lag ein Ausdruck milden Erstaunens, als sie mich erblickte.


»Lieutenant Wheeler? Was führt
Sie zu dieser Nachtzeit hierher?«


»Tiefes Engagement für die
Sache der Gerechtigkeit, weit über den Ruf der Pflicht hinaus«, sagte ich.
»Außerdem habe ich nichts Besseres zu tun.«


»Ich wollte gerade Schluß
machen.« Sie lächelte. »Ich hatte gehofft, Sie seien der Nachtwachmann, der mir
Kaffee bringt.«


»Ich habe die
Zeitkontrolltabelle von gestern abend bei dem
Wachmann am Tor überprüft«, sagte ich. »Sie gingen um zweiundzwanzig Uhr
zweiundzwanzig weg.«


»Sam hat sicher recht«, sagte
sie leichthin. »Ist das von irgendwelcher Bedeutung, Lieutenant?«


»Ich hoffte, Sie könnten mir in
einer Kleinigkeit helfen. Everard und Mrs. O’Hara gingen beide um zwanzig Uhr siebenundfünfzig
weg. Vaile kam um zweiundzwanzig Uhr vier zurück und
ging zehn Minuten später wieder. Er sagte, er habe Everard
in seinem Labor rumoren hören, während er da war. Der Kontrolltabelle nach
jedoch waren zu diesem Zeitpunkt nur noch zwei Leute hier, außer Vaile selbst. Sie und Demarest.
Ich hätte gern gewußt, ob Sie während dieser Zeit in Everards
Labor waren.«


»Nein, ich nicht.« Sie spielte
ein paar Sekunden lang mit den Zähnen an ihrer Unterlippe herum. »Ich würde
niemals in eines der anderen Labors gehen, und ich würde jedem die Hölle heiß
machen, der mein Labor betritt. Ich weiß, daß Miles Browning sich einredet, wir
gehörten alle demselben Team an, aber Forschungswissenschaftler neigen nun mal
nicht zu solchen Ansichten. Zumindest nicht, bis sie mit einem positiven
Resultat herausrücken können.«


»Wenn Sie es nicht waren, dann
muß es Demarest gewesen sein.«


»Oder Andy, der Wachmann.«


»Den habe ich ganz vergessen«,
gestand ich. »Ich werde ihn auf dem Weg hinaus fragen.«


»Lieutenant?« Sie setzt einen
Augenblick lang erneut ihrer Unterlippe zu. »Darf ich Sie um einen Gefallen
bitten?«


»Gern.«


»Ich glaube, wir sollten
miteinander reden, aber nicht hier. Wie wär’s, wenn wir auf einen Drink in mein
Apartment gingen?«


»Ausgezeichnet. Wo wohnen Sie?«


»In der Morgan Street«, sagte
sie. »Nummer achtundzwanzig, und die Nummer des Apartments ist sieben A.« Die
gleichmütigen braunen Augen warfen mir einen gleichmütigen Blick zu. »Ich gehe
zuerst. Lassen Sie mir fünf Minuten Vorsprung, damit ich den Wagen einstellen
und ein paar Eiswürfel entkorken kann.«


Sie schob mich sachte aus dem
Labor, verschloß die Tür hinter uns und machte sich forschen Schritts davon.
Das elastische Wippen ihres Hinterteils hatte etwas ausgesprochen Sportliches,
fand ich, und ihre Beine waren nach wie vor dazu angetan, mich um den Verstand
zu bringen. Ich ließ ihr zwei Minuten Vorsprung und suchte dann meinen Weg
zurück zum Empfangsraum vorne. Andy, der Nachtwachmann, stand da, die Hände auf
dem Rücken, und versuchte fähig und erbarmungslos tüchtig auf mich zu wirken.


»Waren Sie irgendwann gestern nacht in Everards Labor?«
fragte ich.


»Nein, Sir.« Er schien bei dem
Gedanken leicht schockiert. »Diese drei Labors gelten hier als streng geheim.
Ich sehe lediglich die Türen nach, um festzustellen, ob sie verschlossen sind.«


»Haben Sie einen Nachschlüssel
für sie?«


»Natürlich, aber der bleibt die
ganze Zeit über in meiner Gesäßtasche.«


»Mr. Vaile
hörte gegen zehn Uhr gestern abend Geräusche in Mr. Everards Labor. Everard selbst
kann es nicht gewesen sein, denn er war schon früher weggegangen.«


»Stimmt.« Er zuckte die
Schultern. »Vielleicht hat Mr. Vaile nur geglaubt, er
habe jemand gehört?«


»Er wirkte sehr überzeugt, als
er es mir erzählte. Miss Speck sagte, sie sei nicht dort gewesen, bleibt also
nur noch Demarest übrig.«


»Denkbar«, sagte Andy mürrisch.
»So wie dieser Kerl sich aufführt, könnte man meinen, ihm gehöre CalCon persönlich und das ganze verdammte Universum dazu!«
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Der Schick des Apartmentblocks
an der Morgan Street überzeugte mich, daß das Gehalt eines Forschungschemikers
das eines Polizei-Lieutenants wesentlich übersteigen mußte. Eigentlich war es
für mich langsam an der Zeit, zum Captain befördert zu werden, aber als ich das
letztemal Sheriff Lavers
gegenüber dieses Thema erwähnt hatte, war er vor Lachen fast vom Stuhl
gefallen. Ich drückte auf den Klingelknopf, hielt ein geistiges Zündholz an
diese unglückliche Erinnerung und äscherte sie in einem der dunkleren Winkel
meines Innern ein.


Ellen Speck öffnete die Tür,
lächelte mir vage zu und forderte mich zum Eintreten auf. Nach wie vor trug sie
diesen weißen Kittel, und ich war enttäuscht. Ich hatte gehofft, sie sei in
etwas Legereres geschlüpft, zum Beispiel in ein Halsband. Wir gingen ins
Wohnzimmer, das in eindeutig orientalischem Stil eingerichtet war, mit
Bambusmöbeln und riesigen ochsenblutfarbenen Vasen.


»Ich habe uns Martinis
gemacht«, sagte das dunkelhaarige Mädchen. »Mit einem Schuß Pernod.«


Ich sah zu, wie sie zwei der
größten Martinigläser, die ich je gesehen hatte, vollgoß,
und begann scharfsinnig zu vermuten, daß es in ihrem Leben verborgene Tiefen
gab. Sie reichte mir ein Glas und setzte sich mir gegenüber in einen Sessel.


»In einer Situation wie dieser
— ich meine, wenn es sich um einen Mord handelt — ist vermutlich jedermann ein
Lügner, Lieutenant.«


»Sie eingeschlossen?«


Sie nickte. »Mich
eingeschlossen. Finden Sie, daß ich sexy wirke, Lieutenant?«


»Ja«, sagte ich wahrheitsgemäß.


In ihren Augen lag ein
überraschter Ausdruck. »Vermutlich sollte ich das als Kompliment auffassen.
Wann immer ich in den Spiegel blicke, sehe ich nur diese scheußliche Brille.
Ich habe es zumindest viermal mit Kontaktlinsen versucht, aber alles, was ich
damit ernte, ist ein Tränenstrom. Meine Mutter starb, als ich noch ganz jung
war, und mein Vater zog mich auf. Er war Wissenschaftler, und er hatte eine
sehr rationalistische Lebensauffassung. >Was immer du sonst bist, sei in
erster Linie Realist< war seine Devise, und ich machte sie mir von meinem
vierzehnten Lebensjahr an zu eigen, glaube ich. Vor zwei Jahren, an meinem
fünfundzwanzigsten Geburtstag, machte ich Bestandsaufnahme. Ich bin
Forschungschemikerin, sagte ich mir, und ich liebe meine Arbeit. Ehe und der
Gedanke, eine Familie zu gründen, interessierten mich überhaupt nicht.
Andererseits war mir bewußt, daß ich gewisse physische Bedürfnisse hatte, die
befriedigt werden mußten. Ich wirkte auf Männer nicht sehr attraktiv, also
konnte ich nicht sonderlich wählerisch sein. Meine nähere Umgebung mußte dazu
herhalten.«


»Wollen Sie mir klarmachen, daß
Sie doch mit Everard geschlafen haben?«


»Danke, Lieutenant.« Sie
lächelte flüchtig. »Das erleichtert mir die Sache. Justin war ein sehr ernsthafter
Mensch, den lediglich seine Karriere interessierte. Was mich betraf, so war er
die ideale Wahl, und ich könnte mir vorstellen, daß er in bezug
auf mich dasselbe empfand. Wir waren das letztemal
vor ungefähr zwei Wochen in seiner Wohnung zusammen. Ich verbrachte die Nacht
dort. Er war sehr erregt wegen einer neuen Linie in seinen Forschungsarbeiten,
die er entwickelt hatte. Er nannte das ganze die >Everardlösung<. Anscheinend war er überzeugt, kurz vor
einem Durchbruch zu stehen.«


»Eine Lösung wofür?« fragte
ich.


Sie zuckte die Schultern.
»Keine Ahnung. Auch wenn wir zufällig miteinander schliefen, änderte das nichts
an der grundsätzlichen Tatsache, daß wir rivalisierende Forscher waren. Justin
hätte sich lieber den rechten Arm abhacken lassen, als mir gegenüber
auszupacken, und ich hätte in seiner Situation ähnliches empfunden. Ich
versuchte natürlich, ihn auszuholen, aber er sah nur selbstgefällig drein und
hielt den Mund. Eines hat er allerdings gesagt, aber das klang wie ein
schlechter Scherz. Seine >Lösung< würde, sofern sie erfolgreich wäre,
eine Revolutionierung der Drogenindustrie bedeuten. Für mich ergab das
keinerlei Sinn.«


»Und?« bohrte ich nach.


»Gestern
nacht—«, ihr Gesicht überzog sich mit zartem Rot, »-war nicht ich
diejenige, den Tim Vaile in Justins Labor hörte, aber
ich war heute abend dort.«


»Und suchten nach Notizen?«


Sie nickte, und ihr Gesicht war
nach wie vor rosig überhaucht. »Ich vereinfachte die ganze Situation natürlich.
Ich stand ihm wahrscheinlich näher als irgend jemand sonst
bei CalCon, und ich war in gewisser Weise berechtigt,
an seinen Forschungsarbeiten teilzuhaben. Also schlich ich mich vor zwei
Stunden in sein Labor und stellte fest, daß der Schrank leer war. Keinerlei
Notizen.«


»Vielleicht nahm er sie mit
sich, als er gestern nacht wegging?«


»Das halte ich zwar für
möglich, Lieutenant, aber auch für überaus unwahrscheinlich. Warum sollte er
sie mitnehmen, wenn er wußte, daß sie unter den Augen des Nachtwachmanns bei CalCon ganz sicher waren?«


»Vielleicht hat Browning sie
heute irgendwann kassiert?«


»Daran habe ich auch gedacht«,
sagte sie grimmig, »und ihn zu Hause angerufen. Er sagte, er habe Justins Labor
heute nachmittag gleich nach Ihrem Besuch durchsucht
und nichts gefunden. Also hat er entweder gelogen, oder dieser große Windbeutel
Charles Demarest ist als erster dort gewesen.«


»Sie meinen, gestern spät in
der Nacht?«


»Natürlich.«


Der Martini war eine Wucht.
Vielleicht machte das der Schuß Pernod aus. Ich stellte mein leeres Glas ab,
und Ellen Speck füllte es sofort wieder. Auch ihr eigenes, wie ich feststellte.


»Glauben Sie, Demarest hat die Gabe des >Zweiten Gesichts< oder so
was ähnliches?« fragte ich.


»Wieso?«


»Wenn er Everards
Notizen gestern nacht weggenommen hat, muß er gewußt
haben, daß Everard sie nicht mehr brauchen würde.«


Sie starrte mich ein paar
Sekunden lang mit weit aufgerissenen Augen an. »Um Himmels willen, das stimmt!
Er muß gewußt haben, daß Justin ermordet werden würde.«


»Falls er die Notizen genommen
hat«, pflichtete ich ihr bei. »Wir haben immerhin noch ein paar logische
Alternativen. Zum Beispiel könnte Everard sie gestern nacht doch aus irgendeinem Grund mitgenommen haben,
oder aber Browning hat gelogen, als er sagte, er habe an diesem Nachmittag
nichts im Labor gefunden.«


»Oder ich lüge und habe sie
selbst an mich genommen?«


»Ganz recht«, sagte ich.


»Da ist noch etwas, das mir
Kopfzerbrechen macht«, sagte sie. »Daß Justin und Mrs.
O’Hara sich in dieses Motel eingeschlichen haben sollen, um sich eine
wollüstige Nacht zu gönnen, ergibt keinen Sinn. Justin hätte ein solches Risiko
niemals auf sich genommen. Seine Beziehung zu mir war etwas anderes. Wir waren
beide hochqualifizierte Leute, die im selben Beruf tätig waren, und wenn es zu
einem Skandal kam, hatte ich ebensoviel zu verlieren
wie er. Also waren wir beide sehr diskret. Aber daß Justin mit der
Privatsekretärin des Direktors plötzlich eine einmalige Liebesnacht in einem
Motel verbringen sollte?« Sie schüttelte energisch den Kopf. »Das glaube ich
nicht, Lieutenant!«


Ich trank einen Schluck meines
frischgefüllten Glases. »Vielleicht spielt die Logik in einer solchen Situation
keine Rolle. Mrs. O’Hara war eine sehr attraktive
Frau, und danach zu urteilen, was ich gehört habe, eine Nymphomanin. Aller
Wahrscheinlichkeit nach hat sie ihm den Vorschlag gemacht.«


»Sie kannten Justin nicht«,
sagte sie völlig unüberzeugt. »Ich kannte ihn. Er war
einfach nicht der Typ Mann, der irgendwas aus der Eingebung des Augenblicks
heraus tat. In der ersten Nacht, die wir gemeinsam verbrachten, nahm er sich über
eine Stunde Zeit, um mir seine ganze Beziehung zu mir zu erklären — von seinem
Standpunkt aus! Sie sollte rein physischer Natur sein und für keine Seite
irgendwie bindend, und sie sollte mit äußerster Vorsicht und Diskretion von
beiden Beteiligten aufrechterhalten werden. So wie er redete, hätte er auch
irgendein juristisches Dokument zitieren können, das sich mit irgendeiner
gespenstischen Versicherungsklausel beschäftigte, die jedes Risiko ausschloß.«


»Es gibt noch eine andere
mögliche Theorie«, sagte ich langsam.


»Ja?« Sie beugte sich eifrig zu
mir vor, und ihre Augen funkelten interessiert. »Nur zu, Lieutenant.«


»Es könnte sich bei der >Everardlösung< um eine Art Nervengas gehandelt haben«,
sagte ich bedächtig. »Ein Tropfen in die Wasserversorgung einer Stadt würde die
gesamte Bevölkerung bis zu fünfzehn Millionen Einwohner lähmen. Mrs. O’Hara war in Wirklichkeit eine russische Spionin. Sie
zwang Everard mit vorgehaltenem Revolver, ihr die
Unterlagen zu bringen und sie zum Motel zu begleiten, wo sie ihn umzubringen
gedachte, um anschließend die Notizen mit der Formel zu einem Treffpunkt zu
bringen, wo ein Unterseeboot auf sie wartete. Aber Sie wußten ebenfalls von der
Formel und folgten den beiden. Irgendwo unterwegs haben Sie zwei Messer
aufgegabelt, sind in das Motelzimmer geschlichen und
haben die beiden erstochen. Dann haben Sie die Unterlagen irgendwo versteckt
und kehrten hierher in Ihr Apartment zurück, entschlossen, allem zu trotzen,
was da kommen würde, vor allem der Polizei.«


»Sie enttäuschen mich,
Lieutenant«, sagte sie mit düsterer Stimme. »Ich habe natürlich erwartet, daß
Sie ein Mistkerl sind, aber doch kein so billiger.«


»Bullen fällt selbst ein
lausiger Sinn für Humor schwer«, gab ich zu. »Angenommen die >Everardlösung< war auf kommerziellem Gebiet von großem
Wert. Sie wäre doch das Eigentum von CalCon geworden,
oder nicht?«


»Theoretisch ja«, sagte sie.


»Wenn Sie für CalCon Forschung betreiben, oder, was das betrifft, für
irgendeine andere große Institution, so unterzeichnen Sie ein massives
juristisches Dokument, demzufolge automatisch alles, was Sie entdecken,
Eigentum der Gesellschaft wird. Aber da gibt’s natürlich Schlupflöcher. Sie
können kündigen, ungefähr ein Jahr lang warten, und dann plötzlich die
Entdeckung noch einmal machen. Oder, falls Sie raffiniert sind, können Sie Ihre
eigene Gesellschaft mit Strohmännern, welche die eigentlichen Besitzer tarnen,
auf den Bahamas oder sonstwo aufmachen. Mit anderen
Worten, das ist kein echtes Problem, wenn Sie entschlossen sind, es zu
bewältigen. Hatte Everard eine eigene Gesellschaft?«


»Wenn ja, hat er mir nie davon
erzählt.«


»Wo hat er gewohnt?«


»Einen Stock tiefer«, sagte sie
leichthin. »Apartment sechs B.«


»Sie haben nicht etwa noch einen
Schlüssel?«


»Das ist eine typische
Bullenfangfrage, wie?« Sie leerte ihr zweites Glas Martini. »Doch, ich habe
zufällig noch einen Schlüssel. Wollen Sie ihn gleich haben?«


»Es reicht noch, wenn ich dann
gehe«, sagte ich.


»Nichts von all dem ergibt für
mich irgendeinen Sinn«, sagte sie in ärgerlichem Ton. »Erstens kann ich nicht
begreifen, wieso Justin überhaupt mit Mrs. O’Hara
ging, und zweitens kann ich mir keinen vernünftigen Grund vorstellen, weshalb
jemand die beiden umbringen wollte.«


»Ich auch nicht«, gestand ich.


Sie füllte erneut die beiden
Gläser auf eine fast automatisch wirkende Weise. »Ich meine, dieses Luder, Judy
Trent, war eifersüchtig auf die Beziehung, die sie zwischen mir und Justin
vermutete, aber ich kann mir nicht recht vorstellen, daß sie ihm und Mrs. O’Hara zum Motel gefolgt ist und sie beide umgebracht
hat.«


»Hatte sie je irgendeine
Beziehung zu Everard?«


»Nein.« In ihren Augen lag ein
selbstzufriedener Ausdruck. »Ich habe sie um Nasenlänge geschlagen.«


»Hatte sie zu irgend jemand anderem bei CalCon
irgendeine Beziehung?«


»Soviel ich weiß, nicht.« Sie
straffte die Schultern und seufzte leise. »Immer zu dem Zeitpunkt beginnt man
es zu spüren. Gleich nachdem man mit dem dritten angefangen hat.«


»Mit dem dritten was?« fragte
ich vorsichtig.


»Martini«, sagte sie geduldig.
»Merken Sie’s nicht, Lieutenant? Diese herrlich wärmende Glut, die irgendwo
tief in Ihrem Magen beginnt, und sich dann ausbreitet, bis man sie bis zu den
Zehenspitzen vor fühlt. Die Welt wird dann schnell zu einem wunderbaren Ort für
zwei so sinnlich veranlagte Menschen wie Sie und ich.«


»Und das erreichen Sie alles
mit zwei Martinis?« Ich betrachtete sie mit offener Bewunderung.


»Es ist der Pernod«, sagte sie
beglückt. »Ein naher Verwandter des Absinth, und Absinth wurde wegen seiner
aphrodisischen Wirkung verboten. Wußten Sie das?«


»Sie meinen, ich sei im
Begriff, jetzt gleich zu einem Erotomanen zu werden?« fragte ich in
verwundertem Ton. »Das hoffe ich jedenfalls«, sagte sie. »Dieser Pernod ist
nicht gerade billig, wissen Sie.«


»Soll das heißen, daß wir im
Begriff sind, eine Beziehung aufzunehmen?«


»Nun ja«, sagte sie mit
schroffer Stimme, »ich mache meine Spezialmartinis
nicht für jeden, der da zufällig hergelaufen kommt.« Sie trank einen weiteren
großzügigen Schluck aus ihrem Glas und stellte es vorsichtig auf die Armlehne
ihres Sessels. »Ist Ihnen aufgefallen, wie heiß es hier wird?«


»Nein«, sagte ich, aber das störte
sie nicht im geringsten.


»Ich bin am Ersticken«, sagte
sie. »Mein Körper schreit förmlich nach der Befreiung von der Unterdrückung
durch die rauhe Arbeitswelt. Und wenn er Freiheit
braucht, soll er Freiheit kriegen!«


Sie stand auf, wandte mir
behutsam den Rücken zu, öffnete den Reißverschluß des
weißen Kittels und ließ ihn um ihre Füße herabfallen. Als einzige
Bekleidungsstücke blieben ihr ein BH und ein schwarzes Bikinihöschen, die beide
lediglich zur Dekoration dienten. Stumm und benommen sah ich zu, wie sie den BH
aufhakte und ihn zu Boden flattern ließ. Dann trat sie aus dem weißen Kittel
heraus, und ich beobachtete, wie ihr Rücken langsam steif wurde.


»Versprechen Sie mir was?«
sagte sie mit spröder Stimme. 


»Ist das Ihr Ernst?« murmelte
ich. »Wollen Sie die Welt haben? Ich überreiche sie Ihnen auf einem silbernen
Tablett.«


»Sie dürfen nicht lachen, mehr
will ich nicht«, sagte sie. 


»Lachen?«


»Wenn ich mich umdrehe.«


»Warum, zum Teufel, soll ich
lachen, wenn Sie sich umdrehen?«


»Ich bin so verdammt
kurzsichtig, ich könnte Sie ohne meine Brille nicht einmal sehen«, sagte sie.
Ihre Daumen hakten sich in das Gummiband des Bikinihöschens, und sie streifte
es mit einer schlängelnden Hüftbewegung ab, die mir den Atem benahm. »Justin
hat das getan, der Dreckskerl!«


»Was hat er getan?« murmelte
ich.


»Gelacht!« Sie richtete sich
wieder auf, und ihr Hinterteil war jetzt, im Ruhezustand, ein herrlicher
Anblick. Beide Backen waren füllig und gerundet und verfügten über einen
provokativen Schwung nach oben.


»Er muß ja wohl übergeschnappt
gewesen sein«, sagte ich mit schockierter Stimme.


»Er fand es komisch, daß ich
nackt war und trotzdem meine Brille trug.«


»Ich würde es nicht einmal
komisch finden, wenn Sie eine Pappnase und einen Schnurrbart zu Ihrer Brille
trügen«, sagte ich inbrünstig.


Sie drehte sich langsam zu mir
um, und ich sah den unsicheren Blick in ihren gewöhnlich so gleichmütigen
braunen Augen. Ihre vollen Brüste sprangen herausfordernd vor, und die großen, korallenfarbenen Warzen waren bereits angeschwollen.


»Ellen Speck«, sagte ich,
»angezogen sind Sie attraktiv. Nackt sind Sie schön.«


»Danke, Lieutenant«, sagte sie
in sehnsuchtsvollem Ton und kicherte dann plötzlich. »Da stehe ich nun
splitterfasernackt vor Ihnen und weiß noch nicht mal Ihren Vornamen.«


»Al«, sagte ich.


»Kein Grund, darüber in Ekstase
zu geraten, aber ich glaube, verglichen mit dem >Lieutenant< ist das
immerhin ein Fortschritt.« Sie nahm ihr Glas und trank den Rest ihres dritten
Martinis aus. »Na schön —«, ihre Stimme klang betont beiläufig, »-ich weiß
nicht, wie lange Sie brauchen, um ein Glas leerzutrinken, Al, aber wenn Sie
damit fertig sind — ich warte im Schlafzimmer auf Sie.«


Ein hastiger Schluck, und mein
Glas war ebenfalls leer. Ich sprang auf und holte sie ein, als sie die
Schlafzimmertür erreicht hatte.


»Eines ist sicher, Ellen«,
sagte ich, während wir das Schlafzimmer betraten, »diesmal leiste ich
Forschungsarbeit.«


»Natürlich.« In den Augen
hinter der dicken Brille lag ein deutlich wollüstiger Schimmer. »Aber Sie haben
doch nichts dagegen, wenn ich auf eigene Faust ein paar Ermittlungen anstelle?«


»Nicht, solange Sie mich nicht
wegen gewaltsamen Eindringens festnehmen.«


»Sie haben wahrscheinlich
recht.« Sie seufzte leise. »Bullen fällt selbst ein lausiger Sinn für Humor
schwer.«


Kurz nach zwei Uhr morgens verließ
ich ihr Apartment und hatte den Schlüssel zu Everards
Wohnung in meiner Tasche. Im Augenblick, als ich Ellen Specks Tür hinter mir
geschlossen hatte, war es, als ob ich aus einem Märchenland in die schmutzige
Wirklichkeit getreten sei. Mein gesamtes polizeiliches Engagement kehrte
zurück, und ein paar Sekunden später schloß ich Everards
Wohnungstür auf. Im übrigen würde mir das eine
Extrafahrt später am Tag ersparen.


Das Wohnzimmer sah recht ordentlich
aus, ebenso Küche und Bad. Selbst das Schlafzimmer wirkte aufgeräumt, bis auf
das Bündel Kleidungsstücke auf dem Boden. Ich ließ mich auf Hände und Knie
nieder und sah es mir sorgfältig an. Es handelte sich um die Sportjacke eines
Mannes, eine Hose, Hemd und Unterwäsche, Socken und Schuhe. Dann weiter der
schwarze Pullover einer Frau, ein Paar abgetragene Jeans, ein weißer
Büstenhalter und ein dazu passendes Höschen, ein paar ausgelatschte Sandalen.
In der Innentasche der Sportjacke befand sich eine Brieftasche, die Everards Führerschein, zwei Kreditkarten und rund sechzig
Dollar in bar enthielt. In einer der Hosentaschen steckte ein zerknüllter
Zettel. Ich glättete ihn vorsichtig und sah, daß er mit einer komplizierten
chemischen Formel beschrieben war, jedenfalls schien es meinem ungeschulten
Auge so. Hielt ich vielleicht die gesamte »Everardlösung«
in meinen heißen, kleinen Händen? Aber sehr viel wahrscheinlicher war, daß es
sich um irgendein spielerisches Gekritzel von seiner Hand handelte. Ich
durchsuchte den Kleiderschrank und die Kommodenschubladen, fand aber nichts von
irgendwelchem Interesse.


Eine Frage war ausreichend
interessant, um mich während der Heimfahrt wachzuhalten. Warum hatte der Mörder
die Mühe auf sich genommen, die Kleidungsstücke seiner Opfer in Everards Wohnung abzuladen, und warum hatte er unterlassen,
den Zettel an sich zu nehmen — sofern er von irgendwelchem Wert war? Mein
letzter und anregendster Gedanke, nachdem ich zu Bett
gegangen und im Begriff war, einzuschlafen, war der, daß die Nacht Wheeler ein
erstmaliges Erlebnis beschert hatte. Schließlich kann sich nicht jeder Bursche
rühmen, mit einer Puppe geschlafen zu haben, die die ganze Zeit über die Brille
aufbehielt! Ich bewahrte die Erinnerung an den einen köstlichen Augenblick in
meinem Herzen, als sich die Gläser völlig beschlagen hatten.
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Munter und frühzeitig — kurz
vor elf Uhr vormittags — betrat ich das Büro, und die honigblonde Wuchtbrumme,
die als des Sheriffs Privatsekretärin agiert, runzelte zur Begrüßung die Stirn.


»Neun Uhr«, sagte Annabelle
Jackson, »und er war im Begriff, den Tag heiter und glücklich zu beginnen. Zehn
Uhr, und er brummte vor sich hin und begann mich wegen läppischen Kleinigkeiten
zu piesacken, die keinerlei Rolle spielen. Halb elf, und er hat sich in einen
wütenden Stier verwandelt. Warum können Sie nie, wenn Sie an einem Mordfall
arbeiten, zu einer vernünftigen Zeit hierherkommen, Al Wheeler?«


»Ich habe um fünf vor neun den
Wagen geparkt«, sagte ich unschuldig. »Direkt draußen vor dem Büro. Und
plötzlich drang da dieser gräßliche Schrei vom
vierten Stock des Gebäudes gegenüber herab. Der irre Sexualverbrecher hatte
wieder zugeschlagen. Eine arme, alte kleine Lady von gut sechsundsiebzig Sommern
und dreiundachtzig Wintern. Als ich schließlich im vierten Stock ankam, hatte
sie ihn soeben mit einem alten Axtgriff, den sie
zufällig in der Wohnung herumliegen hatte, erschlagen. Ich nahm sie wegen
Mordes fest, und dann, stellen Sie sich vor — legte der irre Brandstifter Feuer
im Gebäude, indem er eine Bombe in die Kellergarage warf. Na ja, und...«


»Ah!« sagte sie zutiefst
angeekelt. »Halten Sie bloß die Klappe.«


Ich ließ ihr einen
anerkennenden Blick zukommen. »Wie ich sehe, sind wir heute
morgen wieder zu Miniröcken zurückgekehrt?«


»Ich jedenfalls ja«, sagte sie.
»Oder sind Sie über Nacht zum Homo geworden?«


»Der Sheriff möchte mich also
sprechen?« fragte ich demütig.


»Seit heute
morgen um neun.« Sie lächelte boshaft. »Vergessen Sie nicht, mir zu schreiben,
wenn Sie wieder irgendwo Arbeit gefunden haben.«


Ich klopfte an die Tür des
Sheriffbüros, hörte von innen eine Art prähistorischen Gebrülls herausdringen,
und trat ein. Auf den ersten Blick hin war es sonnenklar, daß Sheriff Lavers sich in einer seiner purpurroten Launen befand. Die
mehrfachen Kinne zitterten wie ein verrückt gewordener Gelatinepudding, und die
Spitze seiner fetten Zigarre war weißglühend. Rein intuitiv spürte ich, daß
dies nicht der richtige Augenblick sei, über eine mögliche Beförderung zu
reden.


»Nett, daß Sie mal reinschauen,
Lieutenant«, fauchte er. »Sie hatten vermutlich nichts Besseres zu tun?«


»Sie wissen, wie das bei
Doppelmorden ist, Sheriff.« Ich lächelte ihm zaghaft zu. »Der Tag beginnt um
elf Uhr vormittags und endet am nächsten Tag um drei Uhr früh.« 


»Und wie heißt sie?« brüllte
er.


Ich glitt auf den Besucherstuhl
und ließ ihm mein dreifach aufrichtiges Lächeln zukommen, das, wie ich hoffe,
auszudrücken pflegt, daß ich seine Probleme verstehe und nur bemüht bin, ihm behilflich
zu sein. Wenn Lavers in einer solchen Stimmung ist,
besteht die einzige Hoffnung darin, so lange weiterzureden, bis er sich
verzweifelt bemüht, einen irgendwie loszuwerden. Also gab ich ihm einen
detaillierten Bericht über die ganze Affäre von Anfang an und stutzte nur hier
und dort etwas zurecht. Selbst ich hatte den Klang meiner eigenen Stimme satt,
als ich am Ende angelangt war.


»Das ist doch wohl nicht Ihr
Ernst, Lieutenant!« Er sah mich mit glasigem Blick an. »Sie fangen mit einem
Doppelmord an, der schon an sich recht bizarr ist — angesichts der beiden
pudelnackten Leichen und ihrer verschwundenen Kleidungsstücke. Aber nun
erzählen Sie mir auch noch, dieser Everard sei
Forschungschemiker gewesen, der möglicherweise irgendeine Methode gefunden hat,
die gesamte Menschheit stante pede
auszurotten, und das sei auch der Grund, weshalb die beiden umgebracht worden
seien?«


»Na ja—«, ich erwiderte seinen
glasigen Blick, »-das habe ich damit nicht genau gemeint, Sheriff, aber
vielleicht ist bei Everards Versuchen irgend etwas äußerst Wichtiges herausgekommen.«


»Sie vergeuden hier in meinem
Büro Ihre Zeit, wissen Sie das?« knurrte er. »Sie sollten beim CIA arbeiten,
oder noch besser beim Fernsehen, dahin gehören Sie, Wheeler!«


»Sir«, sagte ich ohne wirkliche
Hoffnung, »ich weiß, es klingt...«


Es war zu spät. Seine Augen
hatten einen völlig ziellosen Ausdruck, und seine Stimme klang, als gehöre sie
der Puppe eines Bauchredners.


»Sie werden Ihren Kontaktmann Ecke
Fifth Avenue und Main Street treffen«, sagte Lavers in dumpfem, monotonem Ton. »Ihr Kontaktmann wird mit
dem Rücken zur westlichen Sonne stehen, einen schwarzen Fedora über die Augen
gezogen, mit einem schäbigen Trenchcoat bekleidet. Wenn Sie sich auf gleicher
Höhe mit ihm befinden, werden Sie stehenbleiben, sich bücken und ihre
Schnürsenkel richten. Er wird sich zu erkennen geben durch die Worte: >Auf
dem Ararat ist viel ärarisch<, und Sie werden antworten: >Auf den
Molukken sind die Damen mollig<, und nachdem Sie sich solchermaßen
gegenseitig identifiziert haben, werden Sie sich beide Gesicht an Gesicht im
Walzerschritt auf die Kreuzung zubewegen, aber wenn dort gerade die Ampel auf
Rot steht...«


»...wird das Gegenkennwort
>Leck mich am Arsch< lauten«, zischte ich.


Lavers blickte auf das zermalmte Ende
seiner Zigarre, seufzte tief und ließ sie in den Aschenbecher fallen. »Warum
nur?« fragte er mit mitleiderregender Stimme, »warum kann es in meinem Bezirk
nicht ein einziges Mal einen netten, einfachen, unkomplizierten Mord geben?
Beispielsweise jemand, der seine Frau haßt, sternhagelbesoffen heimkommt und
sie mit dem sprichwörtlichen stumpfen Gegenstand umbringt? Warum nicht mal ein
Mörder, der überall seine Fingerabdrücke hinterläßt,
und bei der Vernehmung ein volles Geständnis ablegt?«


»Haben Sie den
Obduktionsbericht von Doc Murphy bekommen?« fragte ich mit großer
Zurückhaltung.


»Die Todeszeit liegt zwischen
drei und vier Uhr morgens. Todesursache in beiden Fällen Messerstiche. Die
Mageninhalte haben nichts Besonderes ergeben, außerdem keine Spuren von Alkohol
oder Drogen. Keiner von beiden hatte vor kurzem Geschlechtsverkehr gehabt.«


»Grandios!« Ich rollte die
Augen zur Decke, ein hübscher Trick. »Und das Kriminallabor?«


»Keine Fingerabdrücke außer denen
der Opfer. Die Messer konnten in jedem Warenhaus nach freier Wahl erworben
werden.«


»Vielleicht sollte Ed die
Kleidungsstücke aus Everards Wohnung abholen«, sagte
ich. »Vielleicht hängen ein paar Haarsträhnen des Mörders in der linken
Achselhöhle der Sportjacke.«


»Meine Spionagemasche gefiel
mir besser«, brummte Lavers. »Da steckt mehr
Phantasie dahinter.«


»Ich möchte gern, daß Sergeant
Stevens ein bißchen in Mrs. O’Haras Vergangenheit
herumgräbt«, sagte ich. »Ihr Mann kam vor zwei Jahren bei einem Autounfall um
und...«


»Stevens ist im Urlaub«,
knurrte Lavers. »Wenn Sie sich jemals ausreichend
lange in diesem Büro aufhielten, um zu erfahren, was dort vorgeht...«


»...würde ich nie dazukommen,
Mordfälle aufzuklären«, beendete ich den Satz.


»Zwei Opfer.« Lavers streifte die Cellophanhülle
von einer weiteren dicken Zigarre und zündete sie sorgfältig an. »Haben Sie in
Erwägung gezogen, daß es vielleicht mehr als nur einen Mörder geben könnte?«


»Die CalCon-Killer-Brigade?«
sagte ich respektvoll. »Und ihr Führer ist der Bursche, der mit dem Rücken zur
westlichen Sonne steht und einen schwarzen Fedora und einen schäbigen
Trenchcoat trägt.«


»Wie kann eine einzige Person
zwei Leute zusammen im selben Motelzimmer umbringen?«
Lavers stieß eine Wolke beißenden blauen Rauch zur
Decke. »Was sagt man in solchen Fällen? >Würden Sie bitte einen Augenblick
ruhig liegenbleiben, Mrs. O’Hara, während ich dieses
Messer hier in Mr. Everards Rücken stoße?<«


»Wenn sie beide bewußtlos sind, erleichtert das dem Mörder die Arbeit
ungeheuer«, räumte ich ein.


»Keine Quetschungen, keine
Schnittwunden — abgesehen von den großen, die durch die Messer entstanden
sind«, sagte Lavers. »Keine Spuren von Alkohol oder
Drogen.«


»Zurück auf Platz eins«, sagte
ich. »Die >Everardlösung<, die einen so einschneidenden
Einfluß auf das Drogengeschäft haben sollte.«


Lavers schloß langsam die Augen, und
ein Ausdruck unendlichen Leidens erschien auf seinem Gesicht. »Scheren Sie sich
raus, Wheeler«, sagte er mit müder Stimme. »Oder die westliche Sonne ist hinter
dem Horizont versunken, bevor sie sich versehen.«


Im Vorzimmer warf mir Annabelle
Jackson einen forschenden Blick über ihre Schreibmaschine weg zu.


»Sie scheinen noch unversehrt
zu sein.« Ihre Stimme klang enttäuscht.


»Es war ein harter Kampf«,
sagte ich. »Lavers kam bei Beginn von Runde acht aus seiner Ecke und schwang beide Fäuste. Ich
duckte mich unter seinem rechten Haken weg, bekam seine Linke an meine rechte
Schulter und...«


»...sagte: >Es tut mir
schrecklich leid, Sir, es wird nie wieder vorkommen!< Stimmt’s?«


»Stimmt.« Ich sah sie
bewundernd an. »Ich wußte gar nicht, daß Sie Boxkämpfe besuchen?«


»Wir Südstaatlerinnen
haben immer was für gute Kämpfe übrig.«


»Ja, das stimmt«, pflichtete
ich begeistert bei. »Ich erinnere mich an den Abend auf meiner Couch, als
Sie...« Annabelle griff nach dem schweren Stahllineal, das sie aus irgendeinem
mir unverständlichen Grund immer in der Nähe liegen hat, wenn ich im Büro bin.
»Raus!« Sie hob das Ding drohend. »Sonst spalte ich Ihnen den Schädel in zwei
Hälften.«


»Was ist das für eine
Ausdrucksweise für eine anständige Südstaatlerin!«


Der Sprechapparat auf ihrem
Schreibtisch gab einen mißtönenden Laut von sich, was
sie vorübergehend ablenkte. Sie drückte auf eine Taste und eine blecherne
Ausgabe von Lavers’ Stimme sagte: »Wenn Wheeler noch
da ist, sagen Sie ihm, er sei für drei Tage suspendiert. Das bedeutet, daß er
weiterzuarbeiten hat, aber nicht dafür bezahlt wird.«


»Ich werde es ihm ausrichten,
Sheriff«, sagte Annabelle beglückt.


»Und kommen Sie mit Ihrem
Stenoblock herein«, befahl die blecherne Stimme. »Es wird Zeit, daß wenigstens irgend jemand hier Arbeit leistet.«


Also trennten sich Annabelles
und meine Wege. Ich ging hinaus zum Healey, der am Straßenrand parkte, und fuhr
durch die Stadt zu dem aseptischen CalCon-Gebäude.
Diesmal bereitete mir die Dame an der Rezeption einen königlichen Empfang, und
in Null Komma nichts befand ich mich in Brownings
Büro.


Browning sah aus, als habe er
eine lausige Nacht hinter sich. Das Weiße in seinen Augen war rötlich verfärbt,
und seine Hände zitterten leicht. Er forderte mich auf, mich zu setzen, legte
dann beide Hände vor sich auf die Schreibtischplatte und verschränkte fest die
Finger ineinander.


»Machen Sie irgendwelche
Fortschritte, Lieutenant?«


»Einige«, sagte ich und kam zu
dem Schluß, daß dies als optimistische Lüge bezeichnet werden konnte. »Woraus
bestand Everards Forschungsarbeit?«


»Eine gute Frage.« Seine ineinanderverschränkten Finger preßten sich gegeneinander,
bis die Knöchel weiß hervortraten. »Nachdem Sie gestern
nachmittag weggegangen waren, ging ich in sein Labor, um das
festzustellen, und fand gar nichts.«


»Er muß doch irgendwo Notizen
gehabt haben?«


Er nickte schnell. »Natürlich.
Ich kam wohl oder übel zu dem Schluß, daß er sie entweder in der Nacht, als er
ermordet wurde, mitgenommen hat oder daß sie ihm gestohlen worden sind.«


»Wer könnte sie gestohlen
haben?«


»Ich glaube, man muß die
Angelegenheit ganz sachlich betrachten, Lieutenant.« Seine glänzend weißen
Zähne entblößten sich zu einem ebenso flüchtigen wie künstlichen Lächeln. »Everards Unterlagen konnten nur für drei Leute von
Interesse sein: Für Charles Demarest, für Ellen Speck
oder für mich selbst. Sie sind wohl kaum bereit, mir aufs Wort zu glauben, daß
ich sie nicht gestohlen habe?« Ich zog den zerknüllten Zettel heraus, den ich
in Everards Wohnung gefunden hatte und gab ihn ihm.
»Bedeutet das irgendwas?«


Er studierte ihn ein paar
Sekunden lang und zuckte dann die Schultern. »Ich weiß nicht, Lieutenant. Das
ist unvollständig. Aus dem Zusammenhang gerissen ist es bedeutungslos.«


»Gibt es Ihnen nicht einmal
einen Hinweis darauf, woran er gearbeitet haben könnte?«


»Nein, tut mir leid.« Er gab
mir den Zettel zurück. »Wo haben Sie das gefunden, wenn ich fragen darf?«


»In Everards
Wohnung«, sagte ich. »Der Mörder hat dort die Kleider seiner Opfer
hinterlassen.«


»Warum hat er das getan?«


»Das ist auch eine gute Frage,
Mr. Browning«, sagte ich. »Können Sie mir irgend etwas
über Mrs. O’Haras verstorbenen Mann erzählen?«


»Leider nichts, Lieutenant. Sie
arbeitete vor ihrer Heirat hier und ging hinterher weg. Ich hörte lediglich
indirekt von der Tragödie, setzte mich mit ihr in Verbindung und fragte sie, ob
sie nicht ihren alten Job wiederhaben wolle. Ich glaube nicht, daß ich ihren
Mann je zu Gesicht bekommen habe.«


»Sie wissen gar nichts über ihr
Privatleben? Über die Männer und das Motelzimmer,
meine ich?«


»Nicht das geringste.« Er
errötete tief. »Wenn ich es gewußt hätte, so wäre sie keine fünf Minuten lang
mehr hier geblieben. Wenn ich etwas nicht dulde, dann ist es Unmoral zwischen
Angestellten von CalCon. Und es ist mir ganz egal, um
wen es sich handelt, seien es leitende Direktoren oder sonst wer.« Sein Mund
verzog sich zu einem schiefen Lächeln. »Oh, ich weiß, das klingt hoffnungslos
altmodisch und überholt, aber solange ich hier Leiter bin, steht der Moralkodex
meiner Angestellten an erster Stelle. Ich hasse Schmutz, Lieutenant! Und die
einzige Möglichkeit, Schmutz loszuwerden, ist, ihn wegzuspülen. Die Wunde muß
gereinigt werden, um heilen zu können. Notfalls muß man sie ausbrennen!« Er
hielt plötzlich inne, und sein Gesicht wurde noch röter. »Entschuldigen Sie,
Lieutenant. Ich habe mich anscheinend einen Augenblick lang hinreißen lassen.«


»Bitte«, sagte ich. »Haben Sie
was dagegen, wenn ich mit einigen anderen Leuten rede? Ich werde mich hier
schon zurechtfinden.«


»Natürlich habe ich nichts
dagegen«, sagte er. »Vermutlich haben Sie sich bei Ihrem Besuch gestern abend bereits mit dem Innern des Gebäudes vertraut
gemacht?«


»Hat Ihnen Miss Speck erzählt,
daß ich hier war?«


Er schüttelte den Kopf. »Unsere
Nachtwachmänner sind sehr tüchtig, Lieutenant. In der Zeitkontrolltabelle für
die letzte Nacht war eingetragen, daß Sie um dreiundzwanzig Uhr zwei gekommen
und um dreiundzwanzig Uhr fünfundzwanzig Uhr gegangen sind.« Er gestattete sich
ein kleines Lachen. »Sehen Sie nicht so überrascht drein, Lieutenant.«


Ich lachte höflich zurück und
verließ das Büro. Auf eine verquere Weise paßte es
durchaus, daß ein derart aseptisches Gebäude auch einen aseptischen Boss hatte.
Kein Wunder, daß Everard bei seiner Beziehung zu
Ellen Speck auf größte Diskretion gedrungen hatte.


Ich klopfte an die Tür ihres
Labors, wie das guten Unbefugten zustand, und hörte sie mit ihrer tiefen
Altstimme »Herein« sagen. Es sah so aus, als verfüge sie über eine konservative
Garderobe, die lediglich aus weißen Kitteln bestand, aber ich hatte nichts
dagegen. Nicht mehr, seit ich wußte, daß sich unter diesem keuschen
Kleidungsstück einer der unwahrscheinlichst
gewachsenen Körper befand, die zu sehen ich je das Glück gehabt hatte.


»Sieh da«, sagte sie in sprödem
Ton, »wenn das nicht der berühmte Detektiv Al Wheeler ist. Sind Sie gekommen,
um über diesen gewaltsamen Einbruch zu reden, den ich gestern
nacht gemeldet habe?«


»Ein lausiger Sinn für Humor«,
sagte ich. »Aber was kann man von einer Chemikerin schon erwarten?«


»Mir tun alle Knochen weh.« Sie
lächelte. »Aber es ist köstlich.«


Ich zog den Zettel aus der
Tasche und gab ihn ihr. »Bedeutet das irgend etwas
für dich?«


»Es ist Justins Handschrift«,
sagte sie sofort. »Ich erkenne sie auf der Stelle.«


»Ausgezeichnet«, sagte ich
geduldig. »Hat es sonst etwas zu bedeuten?«


Sie runzelte konzentriert die
Stirn. »Es ist natürlich unvollständig. Aber es scheint so, als habe er mit Lysergsäure herumgemantscht — und noch einigem anderem.«


»Du meinst LSD?«


Sie zuckte die Schultern. »Wenn
du willst. Aber kombiniert mit etwas anderem, und die Zeichen, die er für
diesen anderen Stoff verwendet hat, ergeben für mich keinerlei Sinn.«


»Vielleicht wollte er jeden,
der zufällig seine Notizen in die Hand bekam, verwirren?«


»Wie clever du bist,
Lieutenant.« Sie
grinste verschmitzt. »Entweder das, oder Justin hat ein Element entdeckt, das
bisher der Menschheit unbekannt war.«


»Ich habe es Browning gezeigt«,
sagte ich. »Er behauptete, es sei so unvollständig, daß es überhaupt keinen
Sinn ergäbe.«


»Ich wundere mich, daß er nicht
sofort einen Herzinfarkt bekommen hat!« Sie kicherte plötzlich. »Hast du eine
Ahnung, wie moralisch dieser Mann ist? Und was er sich hier unter unseren
Forschungsarbeiten vorstellt? Wir sollen hier ein wirkungsvolleres Aspirin,
einen Hustensaft oder ein harmloses Beruhigungsmittel entwickeln — solche
Dinge. Du glaubst doch nicht im Ernst, daß Browning, selbst vor sich selbst,
zugeben würde, daß einer seiner Forscher mit LSD herumtändeln könnte.«


»Kann ich mir denken«, sagte
ich und nahm ihr den Zettel aus der Hand. »Ironie des Schicksals ist wohl der
richtige Ausdruck dafür.«


»Wofür?« Sie sah mich durch die
schwere Brille mit tiefem Mißtrauen an.


»Mrs.
O’Hara«, sagte ich. »Seine Privatsekretärin, der er vertraute, war eine
Nymphomanin, die sich Männer auf der Straße aufzulesen pflegte, um mit ihnen
für eine Nacht in ein Motelzimmer zu gehen.«


»Ironie des Schicksals trifft
zu«, pflichtete sie bei. »Du vergißt die beiden Chemiker zu erwähnen, die
ebenfalls körperliche Beziehungen zueinander hatten.«


»Ja, das habe ich vermutlich
vergessen«, bestätigte ich. »Sonst noch was, Lieutenant?« Ihre Stimme klang
kalt und formell.


»Im Augenblick nichts. Vielen
Dank für Ihr Entgegenkommen, Miss Speck.«


»Gern geschehen«, sagte sie
schroff. »Jeder Trottel könnte diese Formel mindestens zum Teil entziffern.«


»Ich sprach von gestern nacht«, sagte ich. »Wo treffe ich Demarest?«


»Sein Labor befindet sich zwei
Türen weiter unten am Korridor, und ich finde nicht, daß deine letzte Bemerkung
von sonderlich gutem Geschmack zeugt, mein Lieutenant.«


»Weißt du was?« sagte ich.
»Deine Brille beschlägt sich schon wieder!«


Der Unbefugte klopfte gleich
darauf an Demarests Labortür,
und letzterer forderte mich mit dröhnender Stimme zum Eintreten auf. Sein Labor
glich dem Ellens, nur hatte er noch ein paar andere kompliziert aussehende
Apparate auf seinem Arbeitstisch stehen. Die Briarpfeife
steckte fest zwischen seinen Zähnen, und der ganze Raum stank nach
abgestandenem Tabaksrauch. Er trug einen seiner grobgewebten Anzüge, und
insgesamt wirkte er, als sei er soeben aus einem Teich herausgekrochen.


»Ah!« Er nahm die Pfeife aus
dem Mund und wies mit dem Stiel auf mich. »Der lokale Sherlock Holmes, der mit
einem Sack voll wichtiger Fragen zurückgekehrt ist, was?«


»Wie zum Beispiel die Frage,
was Sie vorgestern nacht zwischen zehn und zehn Uhr
fünfzehn in Everards Labor zu suchen hatten?« sagte
ich kalt.


Er sah mich verdutzt an. »Ich
war vorgestern nacht zu keinem Zeitpunkt in Everards Labor, Lieutenant. Ich war hier und habe an einem
Spezialprojekt gearbeitet. Ich ging irgendwann um elf Uhr herum weg, fuhr
geradewegs nach Hause und legte mich ins Bett.«


»Ich wollte bloß mal fragen«,
sagte ich und gab ihm dann den Zettel. »Ergibt das für Sie irgendeinen Sinn?«


Die Pfeife wurde wieder
zwischen die Zähne gerammt, er nahm das Papier und studierte es eingehend. Ich
zündete mir eine Zigarette an, während ich wartete.


»Soll das irgendein Scherz
sein?« Er gab mir den Zettel zurück.


»Das wollte ich von Ihnen
wissen«, sagte ich.


»Es handelt sich um eine
Kombination von LSD mit einem Element, das schlicht nicht existiert. Vielleicht
stammt es von einem Ihrer Schulfreunde?«


Ich biß die Zähne aufeinander.
»Erkennen Sie die Handschrift nicht?« fragte ich dann.


»Nein. Sollte ich sie kennen?«


»Es ist Everards
Handschrift.«


»Wirklich?« Er nahm die Pfeife
wieder aus dem Mund und starrte mich verwundert an. »Wie faszinierend!«


»Wußten Sie, daß Mrs. O’Hara eine Nymphomanin war?«


»Sie sind heute eine
bemerkenswerte Quelle von Informationen, Lieutenant. Nein, um Ihre Frage zu
beantworten, das wußte ich nicht.«


»Everards
schriftliche Unterlagen fehlen auch«, sagte ich. »Mr. Browning meint, jemand
müsse sie gestohlen haben.«


»Wollen Sie das mir in die
Schuhe schieben?«


»Wie Mr. Browning sagte, gibt
es nur drei Leute, die daran interessiert sein könnten — er selbst, Miss Speck
und Sie.«


»Ihre verdammte Unverschämtheit
und Ihre Unterstellungen ärgern mich wirklich.« Er starrte mich finster an, als
ob er mich soeben mit einem brennenden Zündholz in der Hand in einem mit
Benzinfässern gefüllten Lagerraum ertappt hätte.


»Ich wollte, Sie würden mal
versuchen, mir irgendwie behilflich zu sein«, sagte ich nachdrücklich, »anstatt
hier rumzustehen und an dieser verdammten Pfeife zu nuckeln. Und kommen Sie mir
nicht mit dem Quatsch, Sie seien ein Flaschenkind gewesen.«


Er grinste plötzlich. »Im
Vertrauen gesagt, Lieutenant, das ist alles Bestandteil meines Images,
Lieutenant. Mir ist die verdammte Affäre genau so
zuwider wie Ihnen. Es gibt eine alte Binsenwahrheit, derzufolge
einem Forscher kein Durchbruch mehr gelingt, wenn er ihn nicht vor seinem
dreißigsten Lebensjahr geschafft hat. Ich werde nächstes Jahr vierzig und habe
kein Papier veröffentlicht, das mir den Nobelpreis einbringen wird. Tatsache
ist, daß ich überhaupt keine Arbeit veröffentlicht habe. Nun nähere ich mich
sozusagen dem Stadium des älteren Staatsmannes — dem erfahrenen Gentleman—, der
all die Jahre solider Forschung hinter sich hat.«


»Es sieht ganz so aus, als ob
Browning gut daran getan hätte, mal über seine Schulter zu blicken.«


»Ganz recht. Und daß zwei
Angehörige seiner Belegschaft ermordet worden sind, hilft seinem Ansehen im
Hauptbüro auch nicht eben auf.« Er legte die Pfeife auf den Arbeitstisch,
kramte in seiner Jackentasche herum und holte ein Päckchen Zigaretten heraus.
»Stimmt, ich war vorgestern nacht in Everards Labor. Da er weggegangen war, schien mir das eine
einmalige Gelegenheit zu sein. Unter Dieben gibt es mehr Ehre als unter
Wissenschaftlern, die in der Forschung tätig sind! Aber der Mistkerl muß seine
Notizen mitgenommen haben, denn es lag nirgendwo etwas von Interesse. Ich gehe
jede Wette mit Ihnen ein, das Klein Ellen ebenfalls hineingeschlichen ist und
sich umgesehen hat.«


»Ich wette nicht«, sagte ich.
»Was weiter?«


»Ich vermute, daß Ellen und Everard was miteinander hatten, sich aber sehr diskret
verhielten. Judy Trent warf sich Everard fast
buchstäblich an den Hals, aber er nahm sie überhaupt nicht zur Kenntnis. Und
das war an sich schon eine Leistung!«


»Sie glauben nicht, daß Judy
Trent die beiden in einem Anfall von Eifersucht umgebracht hat?«


Er grinste erneut und
schüttelte den Kopf. »Das einzige an all dem, was Sie gesagt haben, Lieutenant,
war Ihre Behauptung, Mrs. O’Hara sei nymphoman
veranlagt gewesen. Was mich anbelangt, so habe ich immer Judy Trent als die
hiesige Büronymphomanin betrachtet. Sie bekam es satt, von Everard
ignoriert zu werden und begab sich auf Jagd nach Tim Vaile
— und erlegte ihn zweifelsohne.«


»Sonst noch was?« fragte ich
erwartungsvoll.


»Ich glaube nicht.« Er zündete
sich am Stummel seiner ersten Zigarette eine zweite an. »Hoffentlich halten Sie
alle meine Geständnisse vor Miles Browning geheim, Lieutenant. Er ist ein
nervöser Psychopath, und es wird allmählich Zeit, daß man das im Hauptbüro
erkennt.«


»Sonst klären Sie die Leute
dort auf?«


»Das paßt nicht zum
Älteren-Staatsmann-Image.«


»Wäre es möglich, daß Everard über etwas von so großem kommerziellen Wert
gestolpert ist, daß jemand ihn umgebracht hat, um an die Unterlagen zu kommen?«


»Möglich ist alles,
Lieutenant.« Er grinste erneut bedächtig. »Darf ich Ihnen eine Frage stellen?
Angenommen, Ihre Theorie ist zutreffend — warum mußte dann der Mörder auch noch
Mrs. O’Hara umbringen? Warum hat er nicht gewartet,
bis er Everard allein antraf, um ihn dann
abzumurksen?«


»Wenn ich all diese Antworten
wüßte, dann hätte ich auch den Mörder«, sagte ich.


»Everard
war Junggeselle«, sagte er leichthin. »Genau wie ich. Und genau wie Browning
und auch Vaile. Man müßte eigentlich annehmen, einer
von uns hätte herausgefunden, daß sie Nymphomanin war, Lieutenant.«


»Everard
hat es vermutlich herausgefunden«, sagte ich. »Und sehen Sie, was mit ihm
passiert ist.«
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Vaile war nicht in seinem Büro und
wurde auch für diesen Tag nicht zurückerwartet. Ich besorgte mir seine Adresse
und auch die der anderen Mitarbeiter von der nunmehr so freundlichen Lady am
Empfang und fuhr in die Stadt zurück. Ein Lunch, bestehend aus südlichem
Brathühnchen, erweckte in mir Sehnsucht nach Annabelle Jackson, bis mir das
Stahllineal auf ihrem Schreibtisch einfiel. Gegen fünfzehn Uhr betrat ich das
Motel, und in der heißen Nachmittagssonne wirkte es vernachlässigt und
verlassen.


Eugene Carson saß auf einem
leicht nach hinten gekippten Stuhl, die Füße auf dem Schreibtisch, und sein
Toupet war so weit heruntergerutscht, daß sein linkes Ohr völlig bedeckt war.
Ich hustete laut und wartete. Sein eines Auge öffnete sich und spähte
mißtrauisch zu mir herüber, während er die randlose Brille wieder über den
Nasenrücken hochschob.


»Ach, Sie sind’s, Lieutenant.«
Mit fachmännischem Buck zog er das Toupet wieder zurecht, nahm die Füße vom
Schreibtisch und stellte seinen Stuhl wieder auf vier Beine. »Was kann ich für
Sie tun?«


»Ich bin nur auf einen
freundschaftlichen Schwatz vorbeigekommen«, sagte ich. »Erzählen Sie mir von Mrs. O’Haras verstorbenem Ehemann.«


»Ellis?« Er blinzelte. »Da
gibt’s nicht viel zu erzählen. Er kam bei einem Autounfall ums Leben. Er fuhr
zu schnell aus einer der Seitenstraßen aus der Stadt heraus, erwischte die
scharfe Kurve nicht und wickelte sein ganzes Auto um einen Baumstamm herum. Man
mußte ihn mit einem Schneidbrenner herausholen. Das Lenkrad war glatt
abgebrochen und die Lenksäule steckte buchstäblich in seiner Brust. Angeblich
hat sie sogar noch ein paar Zentimeter weit hinten aus seinem Rücken
herausgeragt.«


»Wovon hat er seinen
Lebensunterhalt verdient?«


»Er war Autoelektriker.
Übrigens ein recht guter, hat man mir gesagt.«


»Trank er?«


»Ellis hat nie hartes Zeug
angerührt.«


»War die Ehe gut?«


»Soweit ich weiß, ja,
Lieutenant. Ich habe jedenfalls nie was anderes gehört.«


Damit war ich mit Sicherheit
bei einem Endpunkt angelangt. »Okay. Erzählen Sie mir alles von vorgestern abend von dem Zeitpunkt an, als Mrs. O’Hara hier eintraf.«


»Was soll ich Ihnen denn noch
erzählen, das Sie nicht bereits von mir gehört haben?« fragte Carson in
eigensinnigem Ton.


»Erzählen Sie mir alles noch
mal«, brummte ich. »Vielleicht haben Sie beim erstenmal
was vergessen. »Mrs. O’Hara traf also kurz nach halb
elf hier ein?«


Er nickte mit resigniertem
Gesicht. »Ich hörte den Motor, sah hier aus dem Fenster und erkannte ihren
Wagen. Sie fuhr wie immer am Büro vorbei und parkte vor dem letzten Bungalow.
Dann kehrte sie hierher zurück.«


»Sie sahen den Mann nicht aus
ihrem Wagen steigen?«


»Ich habe gar nicht
hinübergesehen, Lieutenant. Das ging mich nichts an.«


»Was dann?«


»Sie kam hier herein, bezahlte
ihr Zimmer, und damit hatte sich’s.«


»Sie muß doch irgendwas gesagt
haben?«


»Na ja—« er zuckte die dünnen
Schultern, »-sie sagte >hallo< und >wie geht’s<. Das war so
ziemlich alles. Das Ganze war ja während der letzten Monate zur Gewohnheit
geworden, Lieutenant. Wir wußten beide, wozu sie das Zimmer benutzte, darüber
brauchte nicht mehr gesprochen zu werden. Nichts weiter als ein kleines
Geschäft.«


Ich zündete mir eine Zigarette
an und enthielt mich mühsam eines Ausbruchs von Gereiztheit. »Und Sie haben bei
all ihren Besuchen nicht ein einzigesmal einen der
Männer gesehen, mit denen sie zusammen war?«


»Nein, Sir.«


»Sie waren nicht mal
neugierig?«


»Nein, Sir.«


Irgendwas stimmte nicht an der
Art, wie seine Augen hin- und herglitten, und an dem Nachdruck, mit dem er
alles bestritt.


»Sie lügen«, sagte ich
rundheraus.


Er zupfte heftig und völlig
unnötigerweise an seinem Toupet. »Ich habe Ihnen die Wahrheit erzählt,
Lieutenant.«


»Haben Sie eine Ahnung, wieviel Scherereien ich Ihnen und diesem Motel hier machen
könnte?« knurrte ich. »Sie vermieten bewußt Ihre Zimmer zu unmoralischen
Zwecken. Sie halten es nicht für nötig, die Gäste einzutragen. Fünf Minuten
meiner kostbaren Zeit im Rathaus, mein Freund, und Sie und Ihr Motel sind Historie!«


»Seien Sie nicht so,
Lieutenant.« Er zog ein Taschentuch heraus und begann sich das Gesicht
abzuwischen. »Ich möchte nicht in die Sache verwickelt werden, das ist alles.
Ich habe ihn sowieso nur für einen Augenblick gesehen. Ich glaube, sie war
damals das zweitemal da. Ich begleitete sie zur Tür,
und dieser Mann stieg aus ihrem Wagen. Mrs. O’Hara
murmelte was vor sich hin, und ich kann Ihnen nur sagen, es war nichts
Damenhaftes! Dann wandte sie sich wieder mir zu und befahl mir, zu vergessen,
daß ich ihn je gesehen hatte.«


»Würden Sie den Mann
wiedererkennen?«


»Ich habe Ihnen bereits gesagt,
ich sah ihn nur für einen Augenblick.« Das eigensinnige Winseln kehrte in seine
Stimme zurück. »Er war groß und ziemlich mager. Mehr konnte ich nicht erkennen,
bevor er im Zimmer verschwand.«


»Das alles wußten Sie auch
schon gestern früh«, knurrte ich. »Sie wissen, was Ihnen wegen Zurückhaltung
von wichtigem Beweismaterial blühen kann?«


»Sind Sie verrückt?« wimmerte
er. »Er würde sie niemals umgebracht haben, in tausend Jahren nicht!«


Ich wartete drei Sekunden lang,
während seine Augen glatt durch die Gläser seiner randlosen Brille zu hüpfen
drohten. Dann fragte ich: »Wer — er?«


»Das gibt Ärger.« Er wischte
sich mit der zitternden Hand langsam über den Mund. »Nichts als verdammten
Ärger. Er wird es bestreiten, das ist doch klar. Und was wird mein Wort gegen
das seine wert sein?«


»Für mich ist es etwas wert«,
sagte ich, »wenn Sie die Wahrheit erzählen. Wenn Sie mich anlügen, werde ich
Ihnen mehr Ärger machen, als es sechs Männern, die mit Mrs.
O’Hara hier übernachtet haben, je gelingen könnte.«


»Okay.« Sein heftiges
Kopfnicken brachte das Toupet wieder ins Rutschen. »Ich kann Ihnen nur sagen,
Lieutenant, das war ein verteufelter Schock für mich. Dann erinnerte ich mich daran,
gehört zu haben, daß er seit ungefähr fünf Jahren Witwer sei. Und da sie Witwe
war — na ja — das ergab einen gewissen Sinn. Nur hätte ich nie gedacht, daß ein
großes Tier wie er ein solches Risiko auf sich nehmen würde.«


»Wenn Sie mir jetzt nicht seinen
Namen nennen«, sagte ich langsam, »zerre ich Ihnen das lausige Toupet vom Kopf
und stopfe es Ihnen in den Schlund!«


»Ich versuche es Ihnen ja schon
die ganze Zeit zu sagen«, beschwerte er sich kläglich. »Aber Sie lassen mich ja
nicht zu Wort kommen. Es war der Bursche, für den sie arbeitete, der Boss von CalCon — Mr. Browning.«


»Sind Sie da sicher?«


»Verdammt noch mal!« Sein
Körper begann unbeherrscht zu zittern. »Sie jagen mir mit all Ihren Drohungen
eine Heidenangst ein, und wenn ich Ihnen dann sage, wer der Bursche ist, fragen
Sie mich, ob ich mir da sicher sei.« Er schlug mit der Faust auf die
Schreibtischplatte. »Ich bin sicher! Sicher! Wenn ich das vor Gericht
bezeugen soll, okay. Ich bin sicher.« Sein Gesicht fiel förmlich in sich
zusammen, als er zu mir aufblickte. »Wollen Sie sich jetzt bitte zum Teufel
scheren, Lieutenant, und mich in Ruhe lassen?«


»Sie haben ihn nur dieses eine
Mal gesehen?«
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»Na, schon gut, schon gut«,
sagte ich besänftigend. »Ich habe ja nur gefragt.«


Browning hatte Zeit, überlegte
ich. Ich hatte seine Privatadresse, und vielleicht fühlte er sich im eigenen
Heim ein bißchen verwundbarer als in der aseptischen Einfriedung seines Büros.
Es war fast sechzehn Uhr, und das letzte, wonach mir der Sinn stand, war eine
zweite Konfrontation mit Lavers an ein und demselben
Tag. Dann fiel mir ein, daß ich mich bei jemandem zu entschuldigen hatte.


Ungefähr eine Viertelstunde
später traf ich vor dem Apartmentgebäude an der Ridge
Street ein, parkte vor dem Eingang und betrat den trübseligen Vorraum. Es
dauerte lange, bis der Aufzug kam, aber schließlich öffnete sich die Tür, und
ein Mann trat forschen Schrittes heraus. Er war fast bei mir angelangt, bevor
sich seine Augen weiteten, als er mich erkannte.


»Oh!« Er schluckte hart. »Guten
Tag, Lieutenant.«


»Guten Tag.« Ich trat in den
Aufzug und drehte mich dann zu ihm um. »Das erspart vermutlich den Arzt?« sagte
ich freundlich.


»Wie?«


Ich drückte auf den Knopf mit
der Zahl fünf und wartete, bis sich die Tür zu schließen begann. »Eine Matinee
mitten am Tag«, sagte ich noch in freundlicherem Ton, und sah gerade noch sein
betroffenes Gesicht, bevor mir die Tür dazwischenkam. Ein Schuß ins Dunkel,
dachte ich selbstzufrieden, aber wenn dies nicht der Zweck für Vailes Besuch bei Judy Trent gewesen war, dann konnte der
eigentliche Grund sich als noch wesentlich interessanter erweisen. Die
Apartmenttür öffnete sich unmittelbar, nachdem ich zum zweitenmal
geklingelt hatte, und ich dachte schon, die Lady müsse das Geheimnis des Unsichtbarwerdens entdeckt haben. Dann, als die Tür
aufschwang, sah ich, wie sie den Rückzug in Richtung Wohnzimmer antrat.


»Was vergessen?« sagte sie.
»Entschuldigung, aber ich gehe jetzt unter die Dusche.«


Sie trug einen schwarzseidenen
»Happycoat«, der knapp bis zu ihrem Schenkelansatz
reichte. Vielleicht waren ihre Beine eine Nuance weniger perfekt als die Ellen
Specks, aber ich war nicht der Typ Connoisseur, der
in einem solchen Augenblick herumkrittelte.


»Großartig«, sagte ich. »Ich
gehe mit.«


Es sah aus, als ob ihre Beine aus
eigenem Antrieb stoppten. Ihr Oberkörper schwankte einen Augenblick lang nach
vorne, dann richtete sie sich wieder auf.


»O nein!« sagte sie in
flehendem Ton. »Doch nicht schon wieder der letzte Apostel der Großzügigkeit?
Alle Mann in Deckung! Der verrückte Gläserschmeißer
läuft wieder frei herum!«


»Ich bin gekommen, um mich zu
entschuldigen«, sagte ich zaghaft. »Es war ein Mißgeschick.«


Sie drehte sich um, stemmte die
Hände fest auf ihre Hüften und warf den Kopf zurück, so daß ihr Haar wie eine
goldgesponnene Wolke um ihn wirbelte.


»Zuerst haben Sie mich
beleidigt«, sagte sie mit schroffer Stimme. »Dann machten Sie einen dreckigen
Witz aus etwas, das als ehrliches Angebot gedacht war, und schließlich haben Sie
Ihr Glas über mein — auf mich geschüttet! Wie, glauben Sie, war mir wohl
zumute, als ich im Taxi heimfuhr, zur Hälfte klatschnaß
und nach Whisky stinkend?«


»Es tut mir leid«, sagte ich
demütig. »Ehrlich! Es war wirklich nur ein Mißgeschick.«


»Schon gut«, sagte sie müde.
»Und was wollen Sie jetzt?«


»Ich wollte Sie zum Abendessen
einladen, um gutzumachen, was gestern abend passiert
ist.«


»Sie wollten—« Sie starrte mich
mit ungläubigen blauen Augen an. »Wissen Sie was, Wheeler? Selbst wenn wir die beiden
letzten Menschen auf Erden wären, möchte ich Sie nur zu Gesicht bekommen, wenn
Sie unter der Klippe vorbeigehen.«


»Der Klippe?«


»Der, auf der ich oben drauf
sitze, um einen großen Felsbrocken über den Rand zu rollen, damit er Ihren
dummen, dicken Schädel zertrümmert.«


»Es war vermutlich ein blöder
Einfall von mir«, sagte ich. »Außerdem sind Sie ja wohl sowieso zu erschöpft,
um es genießen zu können.«


»Erschöpft?« Sie sah mich
fragend an. »Warum sollte ich erschöpft sein?«


»Na ja —«, ich zuckte weltmännisch
die Schultern, »— ich meine, nachdem Sie den ganzen Nachmittag Tim Vaile unterhalten haben — und so weiter.


»Und so weiter?« zischte sie.
»Was, zum Teufel, soll >und so weiter< heißen?«


»Okay«, sagte ich. »Er kam also
lediglich vorbei, um Ihre Klimaanlage zu richten, ja?«


»O Sie Drecksack!« Ihre Augen
kniffen sich in mörderischer Wut zusammen. »Sie sind ein lausiger Bastard mit
einer dreckigen Phantasie!«


Beide Hände wie Klauen
ausgestreckt, kam sie auf mich zugestürzt. Ich erwischte ihre Handgelenke,
drehte sie in einem engen Kreis um sich selbst und ließ los. Sie wirbelte, um
ihr Gleichgewicht gebracht, durchs Zimmer, und wenn meine Berechnungen
stimmten, mußte sie ausgestreckt auf der Couch landen. Eine Sekunde später
stellte ich fest, daß ich mich verrechnet hatte. Sie verfehlte die Couch und
kollidierte bäuchlings mit der Rücklehne eines Sessels. Die Schwungkraft schob
sie nach vorn, sie klappte zusammen, und es hatte den Anschein, als würde sie
vollends über die Rücklehne hinunterkippen. Aber dann glitten ihre Beine doch
wieder hinten an der Sessellehne herab, bis ihre Füße den Boden berührten. Das
Wesentliche jedoch war, daß ihr Happycoat blieb, wo
er war, nämlich bis zur Taille hochgeschoben. Ich konnte ihr hysterisches
Schluchzen hören, allerdings zu gedämpft, weil ihr Gesicht noch immer im
Polster vergraben war, und ich glaube, sie war sich nicht einmal der Tatsache
bewußt, daß ihr schönes, nacktes, rundes Hinterteil meinen lüsternen Blicken
preisgegeben war. Es war ein Augenblick, der im Gedächtnis haften blieb — ein
Augenblick, der in der Truhe mit all dem Kram und der Aufschrift »Memoiren«
aufbewahrt werden mußte.


Das Schluchzen wurde lauter und
noch hysterischer. Es war einfach physisch unmöglich, ihr Klapse ins Gesicht zu
verabreichen, solange es noch im Polster vergraben war, sagte ich zu mir
selbst, aber warum sollte ich mir darüber Gedanken machen, wenn Klapse auf die
Kehrseite denselben Zweck erfüllten? Ich ging zum Sessel hinüber, genoß ein
paar Sekunden lang die prachtvolle vista und verpaßte ihr dann mit beträchtlicher Energie einen Schlag
auf jede Hinterbacke. Sie stieß einen schrecklichen — wenngleich nach wie vor
gedämpften — Schrei aus, dann folgte eine erschreckende Stille.


»Es ist ein altes, aber gutes
Hausmittel gegen Hysterie«, sagte ich. »Sie brauchen sich nicht zu bedanken.«


Ihre Absätze begannen gegen den
Boden zu trommeln, und den Geräuschen nach zu schließen, die aus dem
Sitzpolster drangen, mußte sie Schaum vor dem Mund haben. Ich ging in die Küche
hinaus, goß gemächlich zwei Drinks ein und brachte die Gläser ins Wohnzimmer.
Judy Trent stand da, unmittelbar hinter dem Sessel, und hielt seine Rücklehne
fest umklammert. Ihr Gesicht war von lebhaftem Scharlachrot, und ihre Augen
waren ein bißchen blutunterlaufen.


»Ich dachte, ein Drink würde
vielleicht gut sein.« Ich streckte ihr ein Glas hin.


Sie riß es mir aus der Hand und
ließ mir einen Blick zukommen, der am ehesten dem glich, den eine Schlange,
einem Mungo zuwerfen würde, der soeben ihre Mutter umgebracht hat.


»Wollen Sie sich nicht setzen?«
schlug ich vor.


»Ich kann nicht!« Sie erstickte
beinahe an den Worten. »Nicht, nachdem Sie mich so sadistisch geschlagen haben.
Ich habe das Gefühl, als ob da hinten ein Feuer brennen würde.«


»Das gibt sich«, sagte ich.
»Zumindest hat es Ihren hysterischen Anfall behoben.«


»An meinem hysterischen Anfall
war nichts auszusetzen«, sagte sie mürrisch. »Ich habe ihn genossen. Warum, zum
Teufel, mußten Sie sich einmischen?«


»Verzeihung«, entschuldigte ich
mich. »Ich meine, wegen meiner blöden Unterstellung bezüglich Tim Vailes. Er kann sie aus tausend völlig harmlosen Gründen
besucht haben.«


»Er wollte mit mir reden.« Sie
trank das Glas mit einem wilden Schluck halb leer. »Warum bilden Sie sich
eigentlich ein, ich sei das bereitwilligste Mädchen von Pine
City?«


»Das glaube ich gar nicht«,
sagte ich. »Ich habe aber nun mal eben eine schmutzige Phantasie.«


»Das ist widerwärtig«, sagte
sie. »Sie sollten sie mal in die Reinigung bringen.«


»Ich werde es mir überlegen.«


»Ich weiß nicht—« Es klang, als
spräche sie mit sich selbst. »Ich frage mich die ganze Zeit, was ich Ihnen
eigentlich angetan habe? Vor knapp zehn Minuten war ich im Begriff, mich ganz
friedlich zu duschen. Dann haben Sie sich hier eingeschlichen, und nun sehen
Sie sich mal die Bescherung an!«


»Ein unglücklicher Zufall,
weiter nichts«, sagte ich.


»An den ich während der
nächsten vierundzwanzig Minuten jedesmal, wenn ich
mich setzen möchte, schmerzlich erinnert werde. Und das soll nun mein Urlaub
sein!« Sie lachte kurz, und es klang wie das Lachen eines Hundes, der gerade
entdeckt, daß er die Tollwut bekommen hat. »Sollten Sie nicht überhaupt auf der
Suche nach dem Mörder unterwegs sein?«


»Sie haben recht«, sagte ich.
»War es das, worüber Vaile mit Ihnen sprechen
wollte?«


»Worüber sonst, zum Teufel?«


»Hat er eine Theorie?«


»Nur daß er und ich unschuldig
seien. Ich glaube, er verdächtigt sonst so ziemlich jeden, der bei CalCon arbeitet.«


»Genau wie ich«, sagte ich.
»Abgesehen davon, daß ich Sie beide ebenso verdächtige wie alle übrigen dort.«


Sie trank ihr Glas leer und
hielt es mir hin. »Geben Sie mir Ihren Drink.« Ich gehorchte, und sie schnappte
sich das noch fast volle Glas aus meiner Hand. »Tun Sie mir einen Gefallen?«
flehte sie. »Scheren Sie sich zum Teufel, verlassen Sie mein Apartment und
fallen Sie jemand anderem zur Last!«


»Gern.« Ich stellte das leere
Glas auf das Kaffeetischchen und strebte der Tür zu.


»Acht Uhr«, sagte sie, als ich
in den Korridor hinaustrat. »Was?« Ich blickte über die Schulter zurück und
bemerkte, daß sie bereits den zweiten Drink verkonsumiert hatte.


»Was sind Sie eigentlich für
ein Mensch?« sagte sie spöttisch. »Erst anbieten, und dann wieder wegnehmen?«


»Sie meinen, Sie wollen heute
mit mir zu Abend essen?«


»Warum nicht?« Sie zuckte
ausdrucksvoll die Schultern. »Wenn ich es nicht tue, kommen Sie wahrscheinlich
das nächstemal aus der Brause gekrochen, wenn ich
versuche, mich zu duschen.«


»Acht Uhr«, sagte ich beglückt.
»Ich werde sogar noch ein neues teures Restaurant finden.«


»Ich werde mich nicht weiter
herausputzen«, sagte sie mit tonloser Stimme. »So wie die Dinge liegen, werden
Sie eine Methode gefunden haben, mir die Kleider vom Leib zu reißen, noch bevor
ich aus der Wohnungstür getreten bin!«
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Vaile wartete auf mich. Er stand auf
dem Gehsteig neben meinem Wagen und versuchte so auszusehen, als warte er
darauf, einen alten Freund zu begrüßen.


»Lieutenant!« Ich war
vorübergehend durch das Aufblitzen seiner superweißen Zähne geblendet.
»Hoffentlich haben Sie nichts dagegen, daß ich auf Sie gewartet habe. Ihre
Bemerkung, als Sie in den Aufzug traten, hat mich ein bißchen aus dem
Gleichgewicht gebracht. Vielleicht können wir zusammen ein Glas trinken? Ein
Häuserblock weiter unten ist eine Bar.«


»Warum nicht?« sagte ich.


Die Bar paßte
zur übrigen Umgebung; heruntergekommen wie sie war, tat sie so, als merkte sie
es nicht. Wir fanden eine leere Nische und ließen uns dort nieder, den kleinen
Tisch zwischen uns. Vaile zündete sich eine Zigarette
an, bestellte Scotch auf Eis mit einem Schuß Soda für mich und einen Daiquiri für sich.


»Wie gesagt, Lieutenant—«,
wieder das gleißende Lächeln, »-Sie haben mich mit dieser Bemerkung über eine
Matinee verblüfft! Ich war so sehr beunruhigt, daß ich auf Sie wartete. Einen
Augenblick lang dachte ich tatsächlich, es sei Ihr Ernst gewesen.«


»Das war es auch«, sagte ich.


Seine Krawatte war ein seidenes
Meisterstück des Schneiderhandwerks. Ich sah zu, wie seine Rechte sie behutsam
liebkoste.


»Zwischen mir und Judy Trent gibt
es überhaupt nichts«, sagte er schnell. »Wir sind Bürokollegen — sie ist
schließlich meine Sekretärin—, aber darüber hinaus besteht keine Beziehung.«


»Okay«, sagte ich. »Warum, zum
Teufel, ist es Ihnen nicht egal, was ich denke?«


»Weil Sie Polizei-Lieutenant
sind, der Ermittlungen in einem Fall von Doppelmord anstellt, der alle CalCon-Angehörigen betrifft«, sagte er. »Ich möchte nicht,
daß Sie falsche Vorstellungen von mir haben. Oder von Judy«, fügte er
nachträglich hinzu.


»Nun haben Sie mir’s also gesagt, und ich habe keine falschen
Vorstellungen von Ihnen und Judy.«


»Das freut mich, Lieutenant.«
Seine Stimme klang überaus aufrichtig, aber seine Augen sahen keineswegs
glücklich drein.


Ich trank einen Schluck und
ließ ihm dabei meinen jahrelang praktizierten steinernen Polypenblick
zukommen. Er drang recht schnell zu ihm durch, und er scharrte unruhig mit den
Füßen.


»Ich habe, wie Sie vorschlugen,
die Zeitkontrollunterlagen nachgesehen«, sagte ich schließlich. »Wen immer Sie in Everards Labor
herumrumoren hörten, es war nicht Everard. Er verließ
an diesem Abend das Gebäude um zwanzig Uhr siebenundfünfzig.«


»Wirklich?«


»Die einzigen Leute, die zu dem
Zeitpunkt, als Sie dort eintrafen, im Gebäude waren, waren Demarest
und Ellen Speck.«


»Sie glauben, ich müsse einen
von den beiden gehört haben?«


»Nicht unbedingt.« Ich nahm mir
die Zeit, erneut an meinem Glas zu nippen. »Vielleicht haben Sie die Geschichte
als eine Art nachträgliches Alibi erfunden?«


»Nachträgliches Alibi?« Er
runzelte die Stirn. »Leider verstehe ich Sie nicht, Lieutenant.«


»Sie könnten befürchtet haben,
einer der beiden anderen habe Sie in Everards Labor
herumstöbern hören.«


»Mich?« Seine Stimme wurde
schärfer. »Was, zum Teufel, sollte ich in dem verdammten Labor zu suchen gehabt
haben?«


»Keine Ahnung«, sagte ich.
»Aber es scheint allgemein die Ansicht zu herrschen, daß er mit irgend etwas ganz Speziellem beschäftigt war, und
vielleicht wollten Sie herausfinden, wie speziell das war.«


»Sie sind verrückt!«


»Etwas mit großen kommerziellen
Möglichkeiten, soviel ich gehört habe«, improvisierte ich weiter. »Soll das
heißen, daß Sie an so was nicht interessiert wären?«


»Doch, allerdings«, sagte er in
aggressivem Ton. »Das ist meine spezielle Funktion bei dem ganzen Unternehmen.
Aber Everard hätte mir alles haarklein erklären
müssen, damit ich auch nur ein Wort verstanden hätte. Ich hätte vierundzwanzig
Stunden lang in seinem Labor herumstrolchen können und sogar seine
schriftlichen Unterlagen durchlesen — ich wüßte nach wie vor nicht, worum es
sich dreht.«


»Angenommen, er hatte etwas
entdeckt, das ein Vermögen wert ist?« sagte ich bedächtig. »Und angenommen, er
beschloß, die Sache nicht CalCon zu überlassen,
sondern für sich selbst zu behalten?«


»Er war durch einen Vertrag
gebunden«, sagte Vaile heiser. »Wie alle
Forschungschemiker.«


»Verträge sind dazu da,
gebrochen zu werden«, erinnerte ich ihn. »Oder zumindest umgangen. Aber, wie
Sie sagten, Everard war Forscher und konnte nicht
wissen, wie er seine Entdeckung am besten auswerten konnte. Also ging er
vielleicht zu einem Experten, um sich Rat zu holen.«


»Hören Sie!« Vaile verschluckte sich an einem Mundvoll Daiquiri. »Er kam nie zu mir, falls Sie das vielleicht
meinen.«


»Angenommen, er kam doch?« Ich
grinste ihn boshaft an. »Angenommen, er erklärte seine Entdeckung in so
schlichten Worten, daß selbst ein Laie wie Sie es verstehen konnte? Und Sie
sahen die Möglichkeit, eine Million dabei herauszuholen, wenn die Sache
geschickt eingefädelt wurde? Und dann überlegten Sie, daß Sie eigentlich recht
gut allein damit zurechtkämen, wozu also mit Everard
teilen?«


»Sie sind komplett
übergeschnappt!« Er starrte mich ein paar Sekunden lang finster an. »Okay,
nehmen wir mal für einen Augenblick Ihre verrückte Theorie als gegeben an. Ich
fand, ich bräuchte Everard nicht mehr und beschloß,
ihn umzubringen. Warum habe ich mir dann ausgerechnet eine Nacht ausgesucht, in
der er mit Jan O’Hara im Motel schlief, und einen Doppelmord begangen?«


»Um den eigentlichen Grund zu
verschleiern«, sagte ich prompt. »Um das Ganze als Sexualmord hinzustellen —
mit Eifersuchtsmotiv.«


»Eine Feier!« Er starrte mich
an. »Das hat sie gesagt — irgendwas von einer Feier.«


»Jan O’Hara?«


Er nickte schnell. »Sie
arbeitete noch, als ich am Abend das Büro verließ. Ich äußerte etwas in dem Sinn,
daß ich hoffte, Miles Browning würde sie nicht mehr allzu lange aufhalten, und
da sagte sie das.«


»Versuchen Sie sich mal genau
zu erinnern!« fauchte ich.


»Sie sagte, sie habe nichts
dagegen, lange zu arbeiten, sofern es nicht zu lange sei.« Er schnippte
plötzlich mit den Fingern. »Das war’s! Ich machte einen Witz darüber, daß sie
ganz sicher eine sehr dringende Verabredung habe, und sie sagte, es würde eine
große Feier werden. Mit Champagner und allem Drum und Dran, sagte sie. Ich
fragte, was sie denn feiern wolle, und sie kicherte und sagte was von einem
großen Geheimnis.«


»Ist das alles?«


»Ja, ich glaube, das ist
alles.« Seine Stimme wurde wieder streitlustig. »Ich dachte, das könnte Ihnen
vielleicht weiterhelfen, Lieutenant.«


»Sie kehrten an diesem Abend
ins CalCon-Gebäude zurück, um etwas zu holen, das Sie
vergessen hatten, und gingen um zweiundzwanzig Uhr vierzehn wieder weg«, sagte
ich. »Was dann?«


»Ich fuhr nach Hause.«


»Sind Sie Junggeselle?«


»Ja.«


»Leben Sie allein?«


»Ja.«


»Also, was dann?«


»Ich glaube, ich trank noch was
und ging dann zu Bett.«


»Was bedeutet, daß Sie für den
Zeitpunkt des Mordes kein Alibi haben?«


»Eines muß man Ihnen lassen,
Lieutenant«, sagte er in gepreßtem Ton. »Sie sind ein
beharrlicher Dreckskerl!« Sein Adamsapfel hüpfte krampfhaft. »Na schön! Ich habe
ein Alibi, aber es ist sehr persönlicher Art. Ich würde es zu schätzen
wissen, wenn es zwischen uns beiden bliebe.«


»Ich werde es versuchen«, sagte
ich. »Versprechen kann ich nichts.«


»Na ja—«, seine Finger schoben
das Glas in engen Kreisen auf dem Tisch herum. »Ich war nicht allein. Judy
wartete in meiner Wohnung auf mich, und wir verbrachten die Nacht zusammen.«


»Wissen Sie was?« sagte ich.
»Das Ärgerliche bei einer schmutzigen Phantasie ist, daß sie intuitiv fast
immer hinhaut.«


Er starrte mich an. »Was soll
das nun wieder heißen?«


»Nichts«, sagte ich. »Und so
ein Alibi ist fast noch schlimmer als gar keines.«


»Was?«


»Vielleicht waren zwei Leute
erforderlich, um zwei andere umzubringen?« sagte ich müde. »Und so hatten die
Mörder die brillante Idee, sich gegenseitig mit einem Alibi zu versorgen. Wenn
das wahr ist, haben Sie hervorragend Theater gespielt, Vaile.
Die Nervosität, aus der heraus Sie auf mich gewartet haben, um den falschen
Eindruck richtigzustellen, daß Sie am Nachmittag Ihre Geliebte besucht hätten,
dann — unter Druck — Zusammenbruch und das Eingeständnis, daß Sie in der
fraglichen Nacht doch mit dem Mädchen geschlafen haben. Sehr saubere Arbeit!«


»Ich habe es nicht nötig, hier
zu sitzen und mir das alles anzuhören!« sagte er mit erstickter Stimme.


»Da haben Sie recht«, sagte
ich. »Jedenfalls nicht jetzt.« Ich stand auf und trat aus der Nische. »Danke
für den Drink, Mr. Vaile. Sie bezahlen doch wohl
dafür?«


Es gibt Zeiten, dachte ich, als
ich die Bar verließ, in denen ich nichts dagegen hatte, ein Schweinehund zu
sein, und dies war eine dieser Gelegenheiten gewesen. Ich ging in die
Telefonzelle des nächsten Drugstores und wählte die Nummer von CalCon. Die nunmehr aufgetaute Dame am Empfang bedauerte
außerordentlich, aber Mr. Browning habe sich heute
nachmittag nicht wohlgefühlt und sei frühzeitig nach Hause gegangen. Er
wohne in Daydream Valley (wir Südkalifornier sind
manchmal ein bißchen tiefgründig mit unseren Ortsbezeichnungen), was eine
zwanzig Minuten lange Fahrt bedeute. Ich hatte nichts dagegen, denn bis acht
Uhr abends, wo ich Judy Trent in ein anderes teures Restaurant ausführen
wollte, hatte ich ohnehin nichts Besseres vor. Der Gedanke daran entzückte mich
übrigens keineswegs. Wenn ich nicht bald Captain wurde, mußten meine
finanziellen Verhältnisse bald einen deutlichen Abschwung in Richtung völliger
Zerrüttung nehmen.


Das Haus, vor dem ich
schließlich parkte, war recht hübsch und auf konventionelle Art in zwei Ebenen
gebaut. Ohne hinzuschauen konnte ich sofort sagen, daß sich im Garten dahinter
eine Barbecue-Grube befand, und wenn nächstes Jahr wirklich ein Bonus fällig
war, dann würde man sich ernsthaft durch den Kopf gehen lassen, einen Swimming-pool anzulegen. Was mich an Vororten stört, ist
die Tatsache, daß alles so vororthaft ist. Ich stieg aus, erklomm die drei
Stufen zur Vorveranda hinauf und drückte auf den Klingelknopf.


Browning ließ sich mit dem
Öffnen Zeit, und das war verständlich. Der arme Kerl war krank, hatte sein Büro
frühzeitig verlassen müssen, um nach Hause zu fahren und seine Neurosen zu
pflegen. Ich klingelte ein zweitesmal und ließ den
Finger gleich auf dem Knopf. Darauf wurde die Haustür plötzlich geöffnet, und
vor mir stand Browning, nervös und zappelig. Was mir nur recht war, genauso
wollte ich ihn im Augenblick haben.


»Was ist, zum Teufel?« Er zog
eine Schau verzögerten Begreifens ab, wie sie heutzutage nicht einmal mehr im
Fernsehen üblich ist. »Lieutenant Wheeler!«


»Tut mir leid, Sie stören zu müssen,
Mr. Browning«, sagte ich äußerst höflich. »Aber es hat sich gerade etwas
herausgestellt, das so wichtig ist, daß ich damit nicht warten kann.«


Er trug einen blauen Bademantel
mit Tupfen, der eigentlich in eine der Fernsehspätsendungen gehört, in denen
jemand Tallulah Bankhead drastisch zu nahe tritt. Die
rötliche Verfärbung in seinen Augen, die mir am Morgen schon aufgefallen war,
war nun noch viel dunkler geworden. Unter seinem rechten Auge zuckte
fortgesetzt ein Nerv, und er wirkte so reif für ein Geständnis, wie das ein
Verdächtiger nur sein kann. Ich konnte mich gerade noch enthalten, mir nicht
die Lippen zu lecken.


»Haben Sie was dagegen, wenn
ich hereinkomme, Mr. Browning?«


»Aber nein«, sagte er in
zweifelndem Ton. »Überhaupt nicht.«


Also gingen wir in das
Wohnzimmer, das ziemlich einfallslos im Stil der fünfziger Jahre eingerichtet
war. Die Couch stöhnte schmerzlich, als Browning sich darauf niederließ, und
der Lehnsessel gegenüber tat dasselbe, als ich mich in ihn versenkte. Einen
schrecklichen Augenblick lang befürchtete ich, daß Browning mir ein Glas
selbstgebraute Limonade anbieten würde, aber das tat er doch nicht.


Er verschränkte die zitternden
Finger ineinander, zwängte dann die Hände zwischen die Knie und sah mich
fragend an. »Was ist denn so dringend, daß es nicht warten kann, Lieutenant?«


»Ich weiß nicht, wo ich
anfangen soll, Mr. Browning«, sagte ich bedrückt. »Wirklich nicht.«


»Um was handelt es sich?« Der
Nerv unter seinem rechten Auge zuckte verstärkt.


»Ich glaube, die einzige Möglichkeit
ist, geradewegs damit herauszurücken.« Ich sah ihn traurig an. »Ich bin
erstaunt über Sie, Mr. Browning.«


»Sie sind — was?« Seine Stimme
schnappte vor dem dritten Wort über.


»Sie wären so ziemlich der
letzte Mann in Pine City gewesen, den ich im Verdacht
gehabt hätte, Mrs. O’Hara in dieses Motel zu
begleiten.« Ich schüttelte bedächtig den Kopf. »Aber wir haben eine
einschlägige Identifikation, die keinen Zweifel zuläßt.«
Ich wußte selbst nicht recht, was das heißen sollte, aber es klang gut.


Brownings Gesicht verlor seine
ganze natürliche Farbe; der Nerv unter seinem Auge sprang ihm fast aus dem
Gesicht, und sein Mund öffnete und schloß sich ein paarmal, bevor er
irgendwelche Worte herausbrachte.


»Ich habe das erwartet,
Lieutenant«, sagte er heiser. »Die, welche sündigen, haben immer Vergeltung zu
gewärtigen.«


»Wollen Sie mir nicht ein
bißchen davon erzählen?«


»Ich habe meine liebe Frau vor
fünf Jahren verloren. Eine Gehirnblutung. Tragisch! Dann, nachdem Mrs. O’Hara ihren eigenen Mann nach diesem Autounfall
verloren hatte, forderte ich sie auf, wieder als meine Sekretärin zu CalCon zurückzukommen. Während der ersten achtzehn Monate
war unsere Beziehung ganz normal. Die Beziehung zwischen Arbeitgeber und einer
sehr tüchtigen Angestellten. Dann merkte ich, daß ich unwiderstehlich von ihr
angezogen wurde. Ich pflegte sie zum Lunch oder Abendessen einzuladen, aber sie
lehnte immer ab. Dann gab sie schließlich nach und war bereit, mit mir
auszugehen. Aber sie weigerte sich, in mein Haus zu kommen oder sich auch nur
mit mir an einem öffentlichen Ort sehen zu lassen. Das könne meiner Karriere
schaden, sagte sie. Solange zwei ehrgeizige Männer wie Demarest
und Everard scharf auf meine Stellung seien, könne
ich mir auch nicht den Hauch eines Skandals leisten.«


»Das sagte sie?«


Er nickte. »Beim erstenmal schlug sie mir vor, mich in ihrem Wagen gegen
neun Uhr abends an einer Straßenecke abzuholen. Als ich einstieg, fuhr sie
geradewegs zum Motel. Sie kenne den Manager gut, sagte sie, er sei diskret und
würde niemals nachbohren. Er würde überhaupt nicht erfahren, wer ich sei.« Er
zog die Hände zwischen den Knien hervor und machte eine vage Geste. »Ich weiß,
Sie werden das nicht sonderlich glaubhaft finden, Lieutenant, aber diese Art
Liaison war das letzte, was ich gewollt hatte. Nur—« seine Lippen zuckten in
einer armseligen Imitation eines Lächelns, »-sind vermutlich alle Männer
schwach.«


»Und im Motelzimmer
verführte sie Sie?«


»Vielleicht könnte man es so
ausdrücken.« Er zog eine Grimasse. »Nach dem erstenmal
wurde es zu einer Art monatlicher Einrichtung. Jan weigerte sich nach wie vor,
sich mit mir in der Öffentlichkeit sehen zu lassen, und wollte nur ins Motel
gehen.«


»Auch vorgestern
nacht?« sagte ich.


»Nein!« Er schüttelte heftig
den Kopf. »Ich habe die beiden nicht umgebracht. Ich hätte Jan niemals etwas
antun können. Ich liebte sie, Lieutenant.«


»Und liebte sie Sie auch?«
knurrte ich. »Ist sie deshalb mit Everard ins Motel
gegangen?«


»Ich weiß es nicht.« Er vergrub
das Gesicht in den Händen. »Ich schwöre Ihnen, ich weiß es nicht!«


»Hatte Mrs.
O’Hara ein privates Einkommen?«


»Nein — dessen bin ich fast
sicher.«


»Hatte ihr Mann eine
Lebensversicherung abgeschlossen, die ausbezahlt wurde?«


»Nein, Ich erinnere mich, daß sie
kurz nach dem tödlichen Unfall davon gesprochen hatte. Er hatte nichts von
Versicherungen gehalten. Was er ihr hinterließ, reichte nicht einmal für die
Begräbniskosten.«


»Dann war sie also völlig auf
ihr Gehalt bei CalCon angewiesen?«


»Ich glaube schon, Lieutenant.«
Er hob den Kopf aus den Händen und sah mich fast scheu an. »Ist das wichtig?«


»Sie war Ihre Sekretärin, sie
hat also für den Leiter der Organisation gearbeitet. Sie hätten sie jederzeit feuern
können, sei es wegen Untüchtigkeit oder irgendeinem anderen Grund, den Sie sich
ausdenken konnten, und sie hätte nichts dagegen unternehmen können. Wenn Sie
ihr wirklich hätten zusetzen wollen, hätten Sie leicht dafür sorgen können, daß
sie nie mehr einen lohnenden Job in Pine City
bekommen hätte.«


»Ich verstehe nicht,
Lieutenant«, flüsterte er.


»Ich glaube, Sie setzten ihr
auf jede dreckige Weise zu, die Ihnen möglich war. Sie wollten sie haben, und
sie zählten auf, was Sie ihr antun könnten, wenn sie das Spiel nicht mitmachte.
Sie waren es, der sie nicht in Ihr Haus einladen oder sich mit ihr an
öffentlichen Orten sehen lassen wollte. Sie waren es, der auf ein schäbiges Motelzimmer bestand, wo Sie sich vor Skandalen und
neugierigen Augen sicher fühlten.« Ich unterdrückte mühsam den Drang, ihm mit
dem Handrücken eine Ohrfeige zu verpassen. »Ich habe in meiner Laufbahn einige
Mieslinge kennengelernt, Mr. Browning, aber mit Ihnen verglichen, wirken sie
jetzt wie ehrenhafte Bürger.«


Er saß da und versuchte zu
entscheiden, ob es die Mühe wert sei, in Tränen auszubrechen.


»Und am Ende«, sagte ich
langsam, »verließ Sie sie um Everards willen. Warum?«


»Die Hure von Babylon!« Seine
grauen Augen glühten in einem fast irren Licht. »Vor meinem Gesicht protzte sie
mit ihrer Lust und ihrer Lüsternheit! Sie quälte mich in meinem eigenen Büro!
Sie erzählte mir, sie habe nun einen anderen Mann gefunden, der sie vor mir
schützen könne — und wolle. Daß sie nun frei sei und nie mehr ertragen müsse,
mit mir zu schlafen.«


»Wann hat sie Ihnen das
gesagt?«


»Ungefähr eine Woche, bevor —
es geschah.« Sein Mund bewegte sich unbeherrscht. »Und dann, wie alle Huren,
starb und verdarb sie.«


»Wo waren Sie vorgestern nacht — in der Nacht des Mordes?« fragte ich.


»Ich arbeitete lange, bis gegen
halb zehn Uhr abends«, sagte er ausdruckslos. »Ich aß in einem Restaurant zu
Abend und war gegen elf Uhr zu Hause.«


»Was dann?«


»Dann ging ich zu Bett.«


»Allein?«


Er biß sich heftig auf die
Unterlippe. »Allein!«


»Sie haben also kein Alibi,
aber ein verdammt naheliegendes Motiv?«


»Ich gebe zu, daß ich — äh —
eine Beziehung zu Mrs. O’Hara hatte, aber das war
alles.« Er fuchtelte verzweifelt mit den Händen herum. »Aber ich habe keinen
von beiden umgebracht, Lieutenant. Das müssen Sie mir glauben!«


»Bei CalCon
wird behauptet, Sie seien ein Neurotiker.« Ich zuckte die Schultern. »Meiner
Ansicht nach zu Recht!«
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Judy Trent trug eine Bluse und
einen Minirock und kunstvoll geschnürte Sandalen. Darauf komme ich später noch.
Der Minirock war königsblau und reichte ungefähr bis zur Mitte ihrer Schenkel.
Auf seine Weise war er eher etwas konservativ. Die Bluse war zitronenfarben,
bestand aus schierer Seide und war hauchdünn. Darunter sprangen ihre Brüste
stolz und frei hervor, die großen Warzen waren in genauen Details zu sehen.


»Ich bin froh, daß Sie nicht
wieder zu früh kommen«, sagte sie. »Zumindest hatte ich dadurch genügend Zeit,
mich anzuziehen.«


»Anziehen?« krächzte ich.
»Nennen Sie das so?«


»Wir Frauen sind jetzt emanzipiert«,
sagte sie. »Oder haben Sie noch nichts davon gehört?«


»Ich habe davon gehört«, sagte
ich. »Was ich mich frage, ist, hat auch der Oberkellner des Restaurants, in das
wir gehen, davon gehört? Und die anderen Kellner? Und all die Leute, die dort
essen?«


»Es wird keine anderen Leute
geben«, sagte sie mit Festigkeit. »Und ich habe mir persönlich von der
Oberkellnerin versichern lassen, daß mein Klarsicht-Look absolut akzeptabel
ist.«


»Essen wir vielleicht hier?«
fragte ich scharfsinnig.


»Ich wollte kein Risiko auf
mich nehmen«, sagte sie.


»Was für ein Risiko?«


»Daß Sie wieder die Zeche
bezahlen müssen. Wenn mir etwas zuwider ist, dann der Anblick eines Mannes, der
innerhalb von vierundzwanzig Stunden zweimal in Tränen ausbricht.« Sie grinste
boshaft. »Wollen Sie sich nicht setzen, damit ich vielleicht einen Drink über
Sie gießen kann?«


Ich ließ mich auf der Couch
nieder und zündete mir eine Zigarette an. Anschließend drückte ich mir den
Daumen, daß sie nicht auch die Sorte Martini zubereiten würde wie Ellen Speck —
schon gar nicht den mit dem Schuß Pernod. Sie kam ein paar Sekunden später ins
Zimmer zurück und reichte mir mein Glas. Scotch auf Eis mit ein bißchen Soda,
und einen Bourbon auf Eis für sich selbst. Dann setzte sie sich mir gegenüber
und schlug langsam die Beine übereinander, was mir einen Blick auf das weiße
Seidendreieck zwischen ihren Beinen gestattete.


»Was steht heute
abend auf der Speisekarte?« erkundigte ich mich.


»Nichts Spezielles«, sagte sie.
»Da ist weiter unten an der Straße diese alte kleine Italienerin, die die
phantastischste Krabbenpastete macht, die Sie je gekostet haben. Sie verbringt
den ganzen Tag damit, sie zuzubereiten und muß sie dann billig verkaufen, weil
sie nicht alles selbst essen kann.«


»Vielleicht gibt es dort auch
irgendwo einen alten kleinen Italiener, der mir billig ein paar Flaschen Wein
verkauft?«


»Seien Sie beruhigt«, sagte
sie. »Auch dafür ist gesorgt.« Das Abendessen war ausgezeichnet, und der Wein
war, wie sich herausstellte, zufällig ein Chianti. Danach kehrten wir ins
Wohnzimmer zurück, und ich ließ mich auf der Couch nieder, angenehm gesättigt,
meinen Lieblingsmagenwärmer mit einem Schuß Soda vor mir. Judy Trent saß mir
wieder gegenüber, die Beine übereinandergeschlagen. Der sinnliche Schwung ihrer
Lippen wirkte noch sinnlicher als gewöhnlich, und ich hätte mich eigentlich
ausgesprochen behaglich fühlen können.


»Ich möchte der Oberkellnerin
ein Kompliment machen«, sagte ich. »Das Essen war super, die Wahl des Weines
brillant und — o beglückender Abend — es gibt keine Rechnung, die seinen Reiz
beeinträchtigen könnte.«


»Es klappt nicht recht, oder?«
sagte sie mit leiser Stimme.


»Sie werden es mir nicht
glauben«, sagte ich, »aber es tut mir aufrichtig leid, daß es nicht klappt.
Vermutlich kam Vaile nach unserer kleinen
Unterhaltung in der Bar hierher zurück, oder er rief Sie an?«


»Er kam zurück«, sagte sie. »Er
war sehr nervös, man könnte sogar sagen verzweifelt.«


»Ich habe ihm gesagt, die
Behauptung — daß Sie in der Nacht des Mordes mit ihm in seiner Wohnung geschlafen
hätten, sei ein lausiges Alibi. Hat er mich zitiert?«


»Wörtlich!« Sie lächelte mir
düster zu. »Bis jetzt hat es immer geklappt. Mit der Krabbenpastete der
Italienerin, meine ich.«


»Mrs.
O’Hara, Ihre alte Freundin Jan, die zusammen mit Ihnen in dieser Wohnung lebte
— war keine Nymphomanin.«


»Nein?«


»Wieso sind Sie davon so
überzeugt? Ich meine, gleich nachdem ich Ihnen von ihrer Ermordung erzählt
hatte, plapperten Sie wie ein Wasserfall über ihre nymphomane Veranlagung.«


»Eines muß man Ihnen lassen, Al
Wheeler«, sagte sie mit gepreßter Stimme, »Sie sind
weiß der Himmel ein hartnäckiger Drecksack!«


»Sie haben fast wörtlich Tim Vaile zitiert«, sagte ich. »Haben Sie tatsächlich in dieser
Nacht mit ihm geschlafen?«


»Und in der Nacht zuvor«, sagte
sie schroff. »Und in der vorher auch schon. Soll ich weiterberichten?«


»Da sowohl Jan O’Hara als auch Everard ermordet wurden, müssen Sie gewußt haben, daß eine
strenge Ermittlung bei allen Leuten stattfinden würde, die bei CalCon angestellt sind. Was Sie beide automatisch einschloß«, sagte ich. »Wenn also schon jemand die
Betriebsnymphomanin spielen sollte, dann am besten Jan O’Hara. Da sie tot ist,
kann sie es schließlich nicht mehr bestreiten, nicht wahr?«


»Wenn sie keine Nymphomanin
war, wo hielt sie sich dann in den Nächten auf, in denen sie nicht hier war?«
fragte Judy mit brüchiger Stimme.


»Sie ging in das Motel, aber
immer mit demselben Mann.«


»Mit Everard?«


»Nur das letztemal
mit Everard«, sagte ich. »Sie wußten, daß Ellen Speck
mir mit Sicherheit erzählen würde, wie Sie hinter Everard
her waren, ohne etwas zu erreichen. Und es bestand die Möglichkeit, daß ich von
Ihren Beziehungen zu Vaile erfahren würde. Wenn Sie
also Jan O’Hara als die offizielle Betriebsnymphomanin hinstellten, dann
bestand eine Chance, daß ich nicht herausfinden würde, wer das in Wirklichkeit
war.«


»Sie haben recht«, sagte sie
mit dumpfer Stimme. »Bin ich Ihnen jetzt zuwider?«


»Nein«, sagte ich
wahrheitsgemäß. »Wieviel Glück haben Sie bei den
übrigen oberen Zehntausend bei CalCon gehabt?«


»Sie meinen Browning?« Ihre
Augen weiteten sich ungläubig. »Dieser Knilch! Mich schaudert, wenn ich auch
nur an ihn denke. Ich wette, seine Hände sind das ganze Jahr über feuchtkalt.«


»Wie steht’s mit Demarest?«


»Brr!« Sie verzog das Gesicht.
»Der saugt die ganze Zeit bloß an seiner Pfeife. Ich wette, er nimmt sie sogar
mit ins Bett.«


»Da Sie kein Glück bei Everard hatten, wurde Tim Vaile
Ihr Trostpreis?«


»Sie haben ein ausgesprochenes
Talent, sich zartfühlend auszudrücken!« Ihre Augen funkelten flüchtig voller
Zorn. »Ja, vielleicht kann man es so bezeichnen.«


»Ich möchte lediglich
herausfinden, wer die beiden ermordet hat«, sagte ich geduldig. »Mir ist Ihr
Sexualleben schnurzegal, soweit es nichts mit den
Mordfällen zu tun hat. Sie waren eifersüchtig auf Ellen Speck, weil Sie Ihnen Everard unter der Nase weggeschnappt hat. Vielleicht haßten
Sie ihn sogar, weil er Ellen Ihnen vorzog?«


»Ich haßte ihn nicht«, sagte
sie mit gepreßter Stimme. »Ich fand es bloß ein
bißchen dumm von ihm, daß er dieses vieräugige Luder vorzog. Vielleicht spielte
dabei auch ein bißchen intellektueller Snobismus eine Rolle. Die beiden konnten
unverständliche Formeln austauschen, während sie miteinander schliefen.«


Ich grinste unwillkürlich. »Ich
werde dir mein instabiles Element zeigen, wenn du mir deines zeigst?«


Sie unterdrückte halb ein
Kichern. »Wie wär’s mit: Sollen wir nicht mal meine Retorte in dein
Teströhrchen legen und sehen, ob wir zu einer neuen Lösung kommen?«


»Können Sie sich irgendeinen
Grund denken, aus dem heraus Vaile Everards Tod herbeiwünschen konnte?«


»Ist das Ihr Ernst?« Sie
starrte mich an, als ob ich nicht alle Tassen im Schrank hätte. »Selbst wenn
ich einen wüßte, glauben Sie vielleicht, ich würde ihn Ihnen sagen?«


»Und ob, wenn Sie klug sind«,
sagte ich.


Sie überlegte ein paar Sekunden
zu lang. »Ich glaube, die Leute bei CalCon waren
immer eine Horde von Spinnern. Tim ist meiner Ansicht nach so ziemlich die
einzige Ausnahme. Vielleicht weil er kein verdammter Forschungschemiker ist.«
Sie schüttelte energisch den Kopf. »Nein, tut mir leid, aber ich kann nicht
klug sein und mir einen Grund ausdenken, warum Tim Everards
Tod hätte wünschen sollen.«


»Okay.« Ich trank mein Glas
leer, stellte es auf die Couchlehne und stand auf. »Danke für das Abendessen
und alles übrige.«


Ihre großen blauen Augen sahen
überrascht und ein bißchen verletzt drein. »Sie wollen gehen? Jetzt?«


»Sie wissen doch, was immer
behauptet wird«, sagte ich munter. »Die Arbeit eines Polizeibeamten hört nie
auf.«


»Gute Nacht, Al«, sagte sie tonlos.


Ich war schon halbwegs auf dem
Flur, als sie mit tiefer, kehliger Stimme meinen
Namen rief. Als ich zurückblickte, stand sie pudelnackt da, ihre Kleidung lag
in einem lockeren Haufen um sie herum auf dem Boden. Der Schwung ihrer vollen
Brüste endete in den üppigen aufgerichteten Brustwarzen. Sie umfaßte die Fülle
und hob sie leicht an, ein geheimnisvolles Lächeln auf den Lippen. Ich war mir
ihres Körpers quälend bewußt — der schmalen Taille, der gerundeten Hüften, des
flaumigen, goldenen Dreiecks unter der sanften Wölbung ihres Bauches und der
Eleganz ihrer schlanken Beine.


»Noch einmal gute Nacht, Al«,
sagte sie mit ihrer tiefen, kehligen Stimme. »Ich
wollte nur, daß Sie wissen, was Ihnen entgeht.«


Ich verließ die Wohnung, schloß
die Tür hinter mir und fuhr, innerlich fast schluchzend, im Aufzug zum Vorraum
hinab. In all dem lag keinerlei Logik, dessen war ich mir bewußt. In der
vergangenen Nacht war ich mit der kurzsichtigen Chemikerin beglückt ins Bett
gehüpft, was hatte mich also heute abend abgehalten,
mit der heißblütigen Sekretärin dasselbe zu tun? Intellektueller Snobismus? Bei
diesem Gedanken mußte ich selbst innerlich hämisch lachen. Mein Lieber, sagte
ich verbittert zu mir selbst, um ein intellektueller Snob zu sein, brauchst du
erst mal einen Intellekt. Ich kannte den wahren Grund natürlich, aber ich
wollte ihn vor mir selbst nicht zugeben. Ich war ganz einfach verdammt
eigensinnig. Judy Trent hatte geplant, den Abend so enden zu lassen, daß sie Vaile berichten konnte, alles sei okay. Sie habe mit dem
Lieutenant geschlafen, und von nun an würde er sie beide nicht mehr belästigen.
Ich kann es nun mal nicht ausstehen, wenn man mich hereinlegt.


Es war kurz vor elf, als ich in
meine eigene Wohnung zurückkehrte und mir einen Drink eingoß.
Die Stereoanlage stellte einen stillen Vorwurf dar, aber mir war nicht nach
Musik zumute. Vielleicht war ich in der Stimmung, mich zu Tode zu trinken, aber
wer braucht dazu Gitarrenbegleitung im Hintergrund?


Ungefähr fünf Minuten später
klingelte das Telefon, und ich meldete mich.


»Lieutenant?« Das war ein
harsches, in keiner Weise zu identifizierendes Flüstern.


»Ja«, sagte ich. »Wer ist am
Apparat?«


»Browning.«


Danach war unendlich lange, wie
mir schien, nichts weiter zu hören als das Summen in der Leitung. »Sind Sie
noch da?« fragte ich.


»Ich bin hier gesessen, seit
Sie weggegangen sind«, fuhr die Stimme in demselben gespenstischen Flüsterton
fort, »und habe nichts weiter empfunden als Scham und Schuldgefühl. Alles, was
Sie sagten, ist wahr. Sie war eine schutzlose Frau, und ich habe das
ausgenützt. Ich zwang sie zu einer demütigenden körperlichen Beziehung zu mir,
nur um meine eigene schmutzige Lust zu befriedigen. Ich beging die äußerste
Sünde, die ein menschliches Wesen einem anderen gegenüber begehen kann. Ich
behandelte sie als Gegenstand, nicht als Mensch. Als einen Gegenstand zur
Befriedigung meiner eigenen, widerlichen Bedürfnisse. Für Verdammte wie mich
muß es einen ganz besonderen Platz in der Hölle geben...«


»Mr. Browning«, sagte ich in
harschem Ton, »ich...«


»Aber ich habe sie nicht
umgebracht«, fuhr er fort, ohne auf meine Worte zu achten. »Ich habe weder Jan
noch Everard ermordet. Aber ich bin Ihnen zu Dank
verpflichtet, Lieutenant. Sie waren es, der mir meine Schande und meine Schuld
deutlich zu Bewußtsein brachten; und Sie ermöglichten
es mir, mich so zu sehen, wie ich war und bin. Mir fiel etwas ein, nachdem Sie
gegangen waren. Etwas, das damals verhältnismäßig unwichtig schien, aber nun
für Ihre Ermittlungen möglicherweise doch von Bedeutung sein könnte. Ich bin
der Sache nachgegangen, und nun bin ich noch mehr geneigt, anzunehmen, daß es
wichtig ist.«


»Worum handelt es sich?«
brummte ich.


»Ich möchte das lieber nicht am
Telefon besprechen«, sagte er abweisend. »Es wäre mir lieber, wenn Sie mich aufsuchten.«


»Jetzt?« sagte ich.


»Jetzt!« Er legte auf.


 


Ich trank schnell mein Glas
leer, fuhr hinab in die Kellergarage und holte den Healey wieder heraus. Die
Fahrt nach Daydream Valley dauerte rund fünfzehn
Minuten. Das Haus schien in völliger Dunkelheit dazuliegen, als ich in der
Zufahrt parkte. Ich klingelte viermal, aber nichts rührte sich. Es bestand
natürlich die Möglichkeit, daß Browning völlig durchgedreht war, überlegte ich,
und nun vielleicht einfach im Dunkeln des Hauses saß und versuchte, für seine
Sünden zu büßen. Ich ging um das Haus herum zur Hintertür. Sie war nicht
verschlossen.


Ich ging durch die Küche und
knipste dabei das Licht an. Dann trat ich ins Wohnzimmer. Browning saß am
Schreibtisch in der einen Ecke des Zimmers. Er war in seinem Stuhl nach vorne
gesunken, und sein Kopf ruhte auf einer Reiseschreibmaschine. An der einen
Seite seines Kopfes befand sich ein klaffendes, blutiges Loch, umgeben von
einem schwarzen Korditring. Die Pistole — eine 32er —
war aus den schlaffen Fingern seiner Rechten gefallen und lag unmittelbar
darunter auf dem Boden. Noch immer floß dickes Blut aus der Wunde und bildete
eine sich langsam ausbreitende Pfütze auf der Schreibtischplatte neben der
Maschine. Ich ging zum Telefon und rief im Sheriffbüro an.


»Noch ein Mord, Lieutenant?«
sagte der diensthabende Sergeant munter. »Sieht ganz nach einem verwickelten
Fall aus.« Er lachte plötzlich. »Vielleicht bringen sie sich alle gegenseitig
um und Sie sind Ihre Sorgen los.«


»Wahnsinnig komisch«, sagte ich
kalt. »Wollen Sie mich für einen Augenblick entschuldigen, damit ich mich auf
dem Boden rollen und vor Vergnügen mit den Füßen strampeln kann?«


»Hm, Entschuldigung,
Lieutenant«, sagte er unbehaglich. »Es war bloß bisher ein so langweiliger
Abend, und selbst ein Mord muntert einen da ein bißchen auf.«


»Wenn das Ihrer Vorstellung von
Aufmunterung entspricht«, sagte ich, »lasse ich von den Fotografen ein paar
Nahaufnahmen von der Schußwunde machen, damit Sie sie
nach Hause nehmen und den lieben Kleinen zeigen können.«


Er räusperte sich vorsichtig.
»Erinnern Sie sich an den mitgenommen aussehenden Thunderbird, nach dem gesucht
werden sollte?«


»Haben Sie ihn gefunden?«


»Ja, wir haben ihn gefunden.«


»Die Wunder hören nie auf«,
murmelte ich.


»Das heißt, der Hausmeister hat
ihn gefunden«, berichtigte er sich selbst.


»Der Hausmeister?«


»Ja. Er war seit der Mordnacht
in seiner Kellergarage geparkt. Er wußte, daß der Wagen keinem der Hausbewohner
gehört, aber er dachte, vielleicht habe sich ihn jemand von einem Bekannten
geborgt. Er brauchte zwei Tage, um herauszukriegen, daß dies nicht der Fall
war, dann benachrichtigte er uns.«


»Woher?« knurrte ich. »Aus dem
Weltraum?«


»Sie werden das sicher interessant
finden, Lieutenant«, sagte er erwartungsvoll. »Der Wagen war in der
Kellergarage des Apartmentblocks untergestellt, wo dieser Bursche, Everard, wohnte.«


»Und wenn uns der Hausmeister
nicht angerufen hätte, dann hätten wir das nie erfahren«, sagte ich in bitterem
Ton.


»Hm, na ja—« er räusperte sich
erneut, »-dann bringen wir mal besser die Dinge ins Rollen, wie, Lieutenant?
Wollen Sie auf Doc Murphy und die anderen warten?«


»Ich werde warten«, sagte ich.
»Und wenn ich schon hier bin, werde ich nachsehen, ob ich nicht noch was finde,
was Ihnen den Abend versüßt, zum Beispiel noch eine Leiche.«


»Hm, danke, Lieutenant.« Er
schluckte hörbar. »Ich werde gleich alle Kollegen anrufen.«


Ich legte auf und kehrte zum
Schreibtisch zurück. In der Schreibmaschine war ein Blatt eingelegt, und ich
stellte fest, daß ich es herausziehen konnte, ohne Brownings Kopf, der auf den
Tasten lag, zu verrücken. Obenauf stand »Lieutenant Wheeler« und darunter war
geschrieben:


Ich kann nicht mehr länger
unter diesen Umständen leben, und ich werde es auch gar nicht versuchen. Ich
brachte die Hure um, weil sie mich betrog und mit Everard
in das Motel ging. Ich wartete, bis ich sicher war, daß sie vor Erschöpfung
schlafen würden, schlich dann ins Zimmer, erstach beide, nahm ihre Kleider und
4rg rig4gj-


Das letzte
Buchstabendurcheinander war wohl in dem Augenblick entstanden, als er sich in
den Kopf geschossen hatte und dieser auf die Tasten herabgefallen war. Ich
zündete eine Zigarette an und machte mich dann auf die Suche nach einem Drink.
Im ganzen Haus gab es nur eine Flasche Brandy, die zu einem Viertel voll war.
Vermutlich hatte Browning sie für strikt medizinische Zwecke aufbewahrt, und
ich fragte mich, ob er wohl einen Schluck genommen hatte, bevor er sich vor
dieser Schreibmaschine niedergelassen hatte. Ich bereitete mir einen
großzügigen Brandy auf Eis und nahm ihn mit, während ich einen Rundgang durch
das Haus machte. Alles war peinlich sauber und ordentlich, bis hinab zu dem
zusammengefalteten Pyjama auf dem Überzug von Brownings Bett.


Ich kehrte ins Wohnzimmer
zurück und fragte mich, ob das Spätprogramm im Fernsehen wohl was zu bieten
habe, kam jedoch zu dem Schluß, daß nichts den Anblick des nach vorne
gesunkenen Browning überbieten könne. Ich war ein bißchen grob mit ihm umgegangen.
Na ja, verteidigte ich mich selbst, dazu war ich schließlich berechtigt
gewesen. Der elende Dreckskerl hatte die junge Witwe gezwungen, mit ihm zu
schlafen... Siehst du? sagte eine innere Stimme. Fällt dir die sorgfältige
Wortwahl auf? Mrs. O’Hara ist kein Mädchen oder keine
Frau mehr, sie ist eine junge Witwe. Und hattest du wirklich das Recht, mit dem
elenden Dreckskerl so rauh zu verfahren, daß er sich
umgebracht hat — lieber als dir in dein lausiges Gesicht hinein ein Geständnis
zu machen?


Ich kehrte in die Küche zurück
und bereitete mir aus dem Rest des Brandys einen weiteren Drink.


Ed Sanger traf ungefähr fünf
Minuten später ein, und Doc Murphy ebenfalls bald danach. Ich wartete
ungeduldig, bis sie alle fertig waren und fragte mich, wozu sie eigentlich
solange brauchten.


»Zu dem hier sind Sie sehr
schnell gekommen, Al«, sagte Murphy. »Er ist höchstens seit einer Stunde tot.«


»Anzunehmen«, sagte ich. »Er
rief mich an und bat mich, zu ihm zu kommen. Eine Viertelstunde Fahrt, und als
ich herkam, war er bereits tot.«


»Er hätte auch noch ein bißchen
länger warten können«, sagte Murphy in brütendem Ton. »Ich wette, meine Frau
ist noch immer wütend auf mich, wenn ich nach Hause komme.«


»Wie meinen Sie das, Doc?«
fragte Ed Sanger einfältig. 


»Na, würde es Ihnen zusagen,
wenn Sie im Badezimmer ständen, splitternackt bis auf die großen, schwarzen
Stiefel, die Peitsche mit der Stahlspitze die ganze Zeit über in der Hand?«


Sanger gab einen erstickten
Laut tief aus der Kehle heraus von sich und tat so, als habe er nicht richtig
gehört.


»Haben Sie was rausgefunden,
Ed?« fragte ich.


»Es scheint eindeutig ein
Selbstmord zu sein, Lieutenant«, sagte er munter. »Der Pulverring um die Wunde
— und alles übrige. Ich werde natürlich die Waffe noch nach Fingerabdrücken untersuchen.«


»Wie steht es mit dem Brief aus
der Schreibmaschine?« 


Er blinzelte. »Es scheint doch
alles ganz klar. Er gestand die Morde und brachte sich dann selbst um.«


»Und er hatte solch verdammte
Eile, Selbstmord zu begehen, daß er nicht mal mehr genügend Zeit hatte, den
Brief zu beenden.«


»Stimmt sicher«, sagte er
höflich.


»Schauen Sie sich das an, Eddie
Boy«, sagte Murphy mit hämischem Grinsen. »Wheeler denkt wieder. Hören Sie
nicht, wie die Rädchen in seinem Kopf mahlen?«


»Was ist der große Vorteil
eines unbeendigten, mit der Schreibmaschine getippten
Briefes?« fragte ich.


»Ich verstehe nicht recht,
Lieutenant«, sagte Ed in besorgtem Ton.


»Daß er nicht unterschrieben
werden muß«, sagte der Arzt gelassen. »Stimmt’s?«


»Stimmt«, sagte ich. »Und ich finde,
das macht seinen Mörder zu einem lausigen Amateur.«
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Die dicke Zigarre beschrieb
zwei schnelle Kreise in der Luft und kam, die glühende Spitze genau auf mich
gerichtet, zur Ruhe.


»Ich muß zugeben, Sie haben
verteufelt gute Fortschritte gemacht, Lieutenant«, sagte Sheriff Lavers. »Wir fingen bei diesen Ermittlungen mit einem
Doppelmord an, und nun ist es Ihnen gelungen, die Zahl der Opfer auf drei zu
erhöhen.« Er lachte plötzlich. »Vielleicht bringen, wenn wir nur lange genug
warten, alle Verdächtigen einander um, und Sie sind Ihrer Sorgen enthoben.«


»Haben Sie je daran gedacht,
sich von Mrs. Lavers
scheiden zu lassen?« fragte ich ernst.


»Was?« brüllte er. »Warum, zum
Teufel, sollte ich das tun?«


»Es ist nur so, daß der Sergeant,
der gestern nacht Dienst hatte, und Sie wie füreinander
geschaffen sind«, sagte ich.


»Was ist das für ein Quatsch?«


»Schon gut«, sagte ich. »Aber
ich bin nach wie vor von tiefem Mißtrauen erfüllt.«


»Wie weit haben Sie Ihre
sogenannten Ermittlungen denn gebracht?« fragte er düster. »Keinen Schritt
weiter!«


»Das würde ich für eine exakte
Beurteilung halten«, pflichtete ich bei. »Nur eine einzige lausige Spur vom Motelmanager zu Browning. Er unternahm auf eigene Faust
Nachforschungen, rief mich an und sagte, ich solle ihn aufsuchen, er wolle mir
davon erzählen. Eine Viertelstunde, allenfalls zwanzig Minuten später bin ich
dort und stelle fest, daß er tot ist. Was er wußte, war so wichtig, daß er ins
Gras beißen mußte, bevor ich hinkommen konnte. Wo hat er also seine
Informationen geholt? Natürlich bei seinem eigenen Mörder.«


»Lieutenant«, sagte Lavers mit vor Ehrfurcht bebender Stimme, »das ist ein
brillantes Meisterstück von Deduktion!«


»Ich weiß«, sagte ich. »Und es
bringt uns nicht weiter, ja?«


»Ganz recht!« donnerte er.
»Alles, was wir jetzt noch brauchen, ist ein weiterer Mord, und die gesamten
Gazetten des Landes schicken ihre Teams hierher, damit sie Features über die
unglaubliche Inkompetenz des hiesigen Sheriffbüros schreiben.«


»Ich weiß nicht.« Ich zuckte
behutsam die Schultern. »Bis jetzt ist es uns immer gelungen, das geheimzuhalten. Wenn wir alle zusammenstehen...«


»Schluß!« Er wartete, bis die
Fenster zu rattern aufgehört hatten. »Sie glauben doch, daß die ganze Sache mit
diesen Leuten bei CalCon zu tun hat. Also müßten Sie
doch eigentlich inzwischen ein Motiv gefunden haben?«


»Ich habe das häßliche Gefühl, daß hinter der Ermordung von Mrs. O’Haras und Everards gar
kein logisches Motiv steht. Bei Browning ja — das ist geschehen, um das Fell des
Mörders zu retten. CalCon ist eine Art aseptisches
Narrenhaus, und die meisten der Insassen sind Leute, die Sie in einem
Narrenhaus vorzufinden erwarten.«


Lavers gab ein schwaches Stöhnen von
sich. »Kommen Sie jetzt bloß nicht auch noch mit Okkultismus, Wheeler. Es ist
zu spät, um die Mordabteilung der Stadtpolizei zuzuziehen. Sie würden den Fall
noch nicht mal mehr mit Gummihandschuhen anfassen, nach der Schweinerei, die
Sie daraus gemacht haben.«


»Was ich sagen wollte, ist, daß
der Mord an den beiden zwar dem Mörder logisch erscheint, aber niemandem
sonst.« Ich holte tief Luft. »Wir haben es mit einem lausigen Amateur zu tun,
Sheriff. Sehen Sie sich doch bloß mal an, wie er versucht hat, Brownings Tod
als Selbstmord hinzustellen.«


»Ich habe den Obduktionsbefund
von Murphy erhalten«, brummte er. »Er deckt sich mit der Selbstmordtheorie. Ed
Sanger hat die Pistole untersucht. Sie gehörte Browning. Er hatte sogar einen
Waffenschein dafür, und seine Fingerabdrücke waren auf dem Griff.«


»Was er nicht zuwege brachte,
war, Browning dazu zu bringen, das Geständnis zu schreiben«, sagte ich. »Und
das hat den Rest seiner Bemühungen unwichtig gemacht.«


»Vermutlich haben Sie recht«,
sagte er mit offensichtlichem Zögern. »Was wollen Sie jetzt tun?«


»Ich habe mich noch nicht
entschieden«, sagte ich. »Entweder fahre ich hinaus zu CalCon
und erschieße die restlichen Überlebenden, oder ich bleibe in Ihrem Büro sitzen
und schneide Papierpuppen aus.«


»Hauen Sie ab!« wimmerte er.
»Scheren Sie sich aus meinen Augen, bevor ich selbst ins Mordgeschäft
einsteige!«


Ich wanderte ins Vorzimmer und
sah, daß Annabelles blaue Augen interessiert funkelten. »Es klang ganz so, als
ob Sie da drinnen einen Kampf gehabt hätten?« sagte sie liebenswürdig. »Und
demnach, wie Sie im Augenblick aussehen, würde ich annehmen, daß Sie verloren
haben?«


»Ich habe nicht soviel dagegen, wenn er mich anschreit«, sagte ich
kläglich. »Nur wenn er seinen Gummischlauch herauszieht und anfängt, ihn mir
über den Kopf zu schlagen, beginne ich mir Sorgen zu machen.«


»Ich wette auch, daß das
schmerzt!«


»Sei stark angesichts des
Ungemachs!« Ich seufzte leise. »Das ist der Wahlspruch unserer Familie. Sieh
den Dingen ins Gesicht und laufe nie davon. Jedenfalls sagte das mein Großvater
zu Colonel Custer.«


»War das unmittelbar bevor Ihr
Großvater davonlief?« fragte Annabelle höflich.


»Das ist eine weitere
Familieneigenheit«, sagte ich bescheiden. »Wir Wheelers sind immer gute Läufer
gewesen. Irgendein anderer Vorfahr von mir blieb eine ganze Meile vor Paul
Revere.«


»Und rief: >Paul Revere
kommt!< — stimmt’s?«


»Stimmt«, pflichtete ich bei.
»Und wissen Sie, was die anderen Leute zu ihm sagten?«


»Wer, zum Teufel, ist Paul
Revere?«


»Stimmt gleichfalls.« Ich
betrachtete sie mißtrauisch. »Sind Sie sicher, daß nicht irgendwann in Ihrer
Familiengeschichte mal eine Jackson einen Wheeler geheiratet hat?«


»Ich glaube nicht, daß jemand
von den Jacksons so tief gesunken ist«, sagte sie nachdenklich. »Da war meine
Urgroßtante, Emma, die einen politischen Abenteurer heiratete, aber wir reden
nie darüber. Ich bin ganz sicher, ich würde es wissen, wenn einer aus der
Familie einen Wheeler geheiratet hätte, denn er wäre mit Sicherheit an der
nächsten Silberpappel aufgehängt worden.«


»Wenn der Süden derartig
großartig ist«, knurrte ich, »dann nennen Sie mir mal irgendwas, das Sie den
Kaliforniern voraus haben.«


»Keine Wheelers«, sagte sie,
ohne eine Sekunde zu zögern.


»Ich glaube, ich gehe und
bringe mich um«, sagte ich.


»Was für ein herrlicher
Gedanke!« Auf ihr Gesicht trat ein Ausdruck der Ekstase. »Darf ich mitkommen
und zuschauen? Bitte, bitte!«


Ich hatte wieder den Kürzeren
gezogen. Ich ging hinaus in eine heiße, harte Welt, wo der Smog nicht pingelig
ist und sich nicht darum kümmert, wessen Lungen er ruiniert. Die Fahrt zum CalCon-Gebäude verlief langweilig und ereignislos, und ich
wünschte mir im Augenblick, mein restliches Leben verliefe ebenso. Der Wachmann
am Tor winkte mir, und ich hielt neben ihm.


»Es ist niemand da,
Lieutenant«, sagte er. »Heute ist den ganzen Tag geschlossen. Ich glaube,
nachdem, was Mr. Browning gestern nacht zugestoßen
ist, wußten die Frauen nicht, was sie tun sollten.«


»Es ist also überhaupt niemand
da?«


»Mr. Demarest
doch, glaube ich. Wenn Sie nachsehen wollen, bitte.«


»Danke«, sagte ich.


Ich parkte vor dem Gebäude und
trat in den Empfangsraum. Demarest war weder in
seinem eigenen, noch in einem der beiden anderen Labors. Ich fand ihn
schließlich in Brownings Büro, wo er hinter dem riesigen Schreibtisch hockte,
als gehöre er bereits dorthin. Der beißende Rauch aus seiner Pfeife hatte die
ehemals frische Luft verpestet. Er blickte auf, als ich eintrat, und nickte
kurz.


»Guten Tag, Lieutenant. Eine
traurige Sache, das mit dem armen alten Browning — sehr traurig.«


»Ja«, sagte ich.


»Ich habe für heute alle
heimgeschickt. Das schien mir das einzig Vernünftige zu sein. In Los Angeles
oben rennen die Bosse noch immer in kleinen Kreisen herum. Sie werden mich
heute irgendwann anrufen und mir ihre Entschlüsse mitteilen, deshalb muß ich
hier warten. Ich wollte ein bißchen aufräumen, das ist immer noch besser, als
hier herumzusitzen, nicht?«


»Vermutlich«, sagte ich. »Was
für Entschlüsse gedenken die Bosse in Los Angeles denn zu fassen?«


»Na ja—«, er grinste bedächtig,
»-wahrscheinlich werden sie entweder jemanden schicken, der den Laden hier
übernimmt, oder sie werden mich in dieses Büro blasen.«


»Sie warten also auf günstigen
Wind?«


»Vermutlich sollte ich mich
jetzt über Sie ärgern. Aber wozu heucheln? Mir tut es ehrlich leid, daß sich
Browning umgebracht hat, aber das hatte nichts mit mir zu tun.« Er zuckte die
Schultern. »Wenn ich an der Reihe bin, seinen Job zu übernehmen, verursacht mir
das keine Kopfschmerzen.«


»Wer behauptet, er habe
Selbstmord begangen?«


»Hat er das vielleicht nicht?«
Er hob in mildem Erstaunen die zottigen Brauen. »Ich habe es heute früh im
Radio gehört. Wenn ich es mir recht überlege, wurde da allerdings von >vermutlichem
Selbstmord< gesprochen.«


Es war durchaus denkbar, daß Lavers der Presse und anderen Massenmedien gegenüber
irgendwelche Verlautbarungen von sich gegeben hatte. Und die Redewendung klang
sogar ausgesprochen nach dem Sheriff, der nie glaubte, was sein getreuer
Lieutenant ihm sagte, und immer das Gegenteil von dem tat, was ihm geraten
wurde. »Wo waren Sie gestern abend?« fragte ich.


»Hier, bis ungefähr zwanzig
Uhr«, sagte er. »Dann ging ich nach Hause und legte mich frühzeitig schlafen.
Daran tat ich auch gut, danach zu urteilen, wie sich die Dinge heute morgen entwickelten.«


»Allein?«


»Allein.« Er grinste
freundlich. »Es ist mir zuwider, zugeben zu müssen, daß mein Sexualleben eine
Menge zu wünschen übrig läßt, Lieutenant.«


»Sie haben inzwischen nicht
zufällig Everards Notizen entdeckt?«


»Nein. Im Vertrauen gesagt, ich
dachte, Browning hätte sie möglicherweise in die Finger gekriegt und
aufbewahrt, damit er sie zu einem späteren Zeitpunkt als seine eigene Arbeit
ausgeben könnte. Aber ich habe schon zweimal seinen Schreibtisch durchsucht,
und es hat sich nichts gefunden, was auch nur annähernd Ähnlichkeit damit haben
könnte.«


»Lassen Sie es mich wissen,
sobald Sie sie gefunden haben?«


»Ist das Ihr Ernst,
Lieutenant?« fragte er höflich.


»Ja«, sagte ich und verließ das
Büro.


Vor der Telefonvermittlung
blieb ich stehen und überlegte, ob wohl CalCon etwas
dagegen hatte, wenn ich gratis von hier aus telefonierte.


»Was, zum Teufel, ist jetzt
los?« erkundigte Judy Trents müde Stimme nach dem vierten Rufzeichen.


»Al Wheeler«, sagte ich. »Ist
Tim Vaile zufällig bei Ihnen?«


»Nein, weder zufällig noch sonstwie«, sagte sie patzig.


»Wissen Sie, ob er in seiner
Wohnung ist?«


»Ich habe keine Ahnung, wo er
ist, und es ist mir auch egal, wenn er in seinem eigenen Helikopter im
Augenblick über die Stadt wegfliegt«, zischte sie. »Gehen Sie doch mal raus und
schauen Sie zum Himmel hinauf. Hoffentlich brennt Ihnen dabei die Sonne die
dummen Augen aus dem Kopf!« Mit einem Knall wurde der Hörer aufgelegt.


Vaile wohnte in einem der schicken
Junggesellenblocks, die über einen Swimming-pool, ein
Barbecue und sogar ein Ölgemälde im Vorraum verfügen. Sein Apartment lag im
zweiten Stock, und nach dem zweiten Klingeln wurde mir geöffnet. Er trug ein
hellviolettes Hemd, dessen Nähte mit blauen Paspeln versehen waren, dazu pflaumenfarbene Cordhosen mit weitem Unterteil. Das Urbild
des Playboys in seinen eigenen vier Wänden. Ich warf einen hoffnungsvollen
Blick über seine Schulter, sah jedoch kein nacktes Playgirl vorübertanzen.


»Sie!« Das Willkommenslächeln
erstarrte auf seinem Gesicht, und selbst der Glanz seiner Zähne schien ein
bißchen zu verblassen. »Stimmt«, sagte er schnell, »gleich nachdem Sie sie gestern abend verlassen hatten, rief Judy mich an, und ich
fuhr hinüber, um sie zu trösten. Nur war sie auf mich wütend und nicht auf Sie.
Und so kehrte ich hierher zurück, besoff mich nach Strich und Faden und schlief
auf dem Wohnzimmerboden ein. Ich wachte gegen sieben an dem Wahnsinnsgeklingel
des Telefons auf. Es war Demarest. Er hatte die
Nachrichten über Browning am Telefon gehört und fand, es sei das beste, den ganzen Laden für diesen Tag zu schließen. Seit
diesem Zeitpunkt habe ich versucht, genügend Mut zu schöpfen, um mir ein
Frühstück zu bereiten. Aber jedesmal, wenn ich auch
nur daran denke, wird mir übel.« Er holte tief Luft. »Beantwortet das all Ihre
Fragen, Lieutenant?«


»Fast«, sagte ich. »Wie wär’s,
wenn Sie mich zu einer Tasse Kaffee einladen würden?«


Sein Gesicht zuckte gequält.
»Abgemacht, wenn Sie den Kaffee machen.«


Das Apartment versuchte an
Eleganz wettzumachen, was ihm an Geräumigkeit fehlte. Wenn man in der Küche
versucht hätte, eine Katze hin- und herzuschwingen, so hätte man sich glatt die
Hand am Gelenk abgebrochen. Nachdem ich den Kaffee zubereitet hatte, brachte
ich ihn ins Wohnzimmer, wo Vaile, die Augen fest
geschlossen, auf einem Stuhl mit gerader Lehne saß.


»Müssen Sie soviel
Lärm machen?« fragte er kläglich. »Es klang, als ob in der Küche draußen ein
Haufen streunender Katzen auf Glasscherben herumtanzten!«


»Zucker?« brummte ich.


»Als Energiespender«, murmelte
er. »Löffeln Sie soviel in die Tasse, wie
hineingeht.«


Ich stellte Kaffee und Zucker
vor ihn hin und zündete mir eine Zigarette an. »Erinnern Sie sich daran, wie
Sie mir erzählten, Jan O’Hara habe gesagt, sie ginge zu einer Feier?«


»Erwarten Sie, daß ich mich an alles
erinnere?« Er umklammerte seine Stirn mit den Fingern. »Wie heiße ich
eigentlich?«


»Vielleicht sollten wir zum
Sheriffbüro fahren und sehen, ob wir dort nicht Ihr Erinnerungsvermögen
auffrischen können?« murmelte ich. »Ein netter, heller Scheinwerfer, der Ihnen
direkt in die Augen leuchtet...«


Er schauderte heftig. »Es kommt
alles zurück! Nun erinnere ich mich. Mein Name ist Tim Vaile,
und Sie sind Lieutenant Wheeler, und-«, er öffnete ein Auge und sah den
mordlustigen Ausdruck auf meinem Gesicht, »—und ich erinnere mich tatsächlich,
daß Jan mir etwas von einer Feier erzählt hat«, fügte er schnell hinzu.


»Können Sie sich an den genauen
Wortlaut dessen erinnern, was sie gesagt hat?«


»Sie sagte ihn etwa, sie
hoffte, Browning würde sie nicht allzu lange mit Arbeit hinhalten, und sie
sagte, sie habe nichts dagegen, so lange es nicht zu spät würde. Ich machte
einen Witz über eine sehr dringende Verabredung, die sie offenbar habe, und sie
erwiderte, es würde eine große Feier geben, mit Champagner und allem Drum und
Dran. Dann kicherte sie und behauptete, es sei ein großes Geheimnis.« Er
öffnete das andere Auge und sah mich erwartungsvoll an. »Wie mache ich meine
Sache, Lieutenant?«


»Miserabel«, sagte ich. »Bis
jetzt haben Sie lediglich das wiederholt, was Sie mir schon gestern in der Bar
erzählt haben.«


»Ich habe das unangenehme
Gefühl, daß nicht mehr drin ist«, sagte er. »Moment mal! Da war doch noch was
anderes. Als ich sie fragte, was für eine Art Geheimnis, sagte sie, ich würde
das bald genug herausfinden, und dann gäbe es vielleicht noch eine weitere
Feier, an der ich dann teilnehmen könne. Und mehr hat sie nicht von sich
gegeben. Danach war sie verschlossen wie eine Auster.«


»Sind Sie ganz sicher, daß das
alles ist?«


»Ganz sicher.« Er begann,
hastig Zucker in den Kaffee zu löffeln. »Sonst noch was, Lieutenant?«


»Warum war Judy gestern abend wütend auf Sie?«


»Wegen meiner Ideen. Sie waren
natürlich schuld. Sie haben mir in dieser Bar eine Heidenangst eingejagt. Ich
hörte bereits das Klicken der Handschellen.« Er schloß die Augen, nahm einen
plötzlichen Schluck aus seiner Tasse und schauderte heftig. »Habe ich Ihnen
nicht gesagt, daß ich Zucker hasse?«


»Was war Ihre Idee?«


»Daß Judy Sie zu sich zum
Abendessen einladen sollte. Daß sie sich was Durchsichtiges anziehen und eine
große Verführungsszene spielen sollte. Es hat verdammt lang gebraucht, bis ich
sie überhaupt dazu überreden konnte. Und dann ist der ganze Spaß geplatzt.« Er
zog eine Grimasse. »Ich bin im Lauf meines Lebens schon als mancherlei
bezeichnet worden, Lieutenant, aber dieses Mädchen hat vielleicht eine
Phantasie!«


»Das ist dann vermutlich
alles«, sagte ich.


»Gehen Sie jetzt, Lieutenant?«


»Sofort«, sagte ich.


»Großartig. Sie haben doch
nichts dagegen, wenn ich Ihren Kaffee trinke? Irgendein Trottel hat den meinen
mit einer Ladung Zucker verpatzt.«


»Zur Hebung der Energie«, sagte
ich.


»Ach, wirklich!« Sein Gesicht
erhellte sich ein bißchen. »Na schön, hätten Sie in dem Fall was dagegen,
Zucker in Ihre Tasse zu geben, und immer mehr Zucker...«


Ich verschwand aus dem
Apartment, bevor ich ihm den Kaffee über den Kopf leerte. Es war schon fast ein
Uhr, und so hielt ich vor einem Restaurant und aß in einem Anfall von
Leichtsinn ein Steak-Sandwich zum Lunch. Als ich meine Brieftasche herausnahm,
um zu zahlen, fiel mein Blick auf den zerknitterten Zettel, der darin steckte.
Ich hatte ihn völlig vergessen; da waren die chemischen Formeln, die zu
unvollständig waren, um einen Sinn zu ergeben. Ich fuhr ins städtische
Krankenhaus, um Doc Murphy aufzusuchen; seine Sekretärin sagte, er sei irgendwo
anders beschäftigt, käme jedoch bald zurück, und ob ich warten wolle. Also
wartete ich ungeduldig in seiner Praxis und tauchte erst vierzig Minuten später
auf. »Wissen Sie was?« sagte ich, als er den Raum betrat. »Es enerviert mich.«


»Was — Sex?« fragte er träge.


»Sie in diesem weißen Kittel«,
antwortete ich. »Sie sehen aus, als seien Sie dem vierten Akt eines Horrorfilms
entsprungen.«


Er schlug die Hacken zusammen
und verbeugte sich kurz. »Erlauben Sie — mein Name ist Dr. Frankenstein. Und
ich bedaure aufrichtig, daß Sie sich nicht so gut entwickelt haben wie meine
anderen Monstren. Ich versichere Ihnen, es war reines Mißgeschick.
Das Gehirn rutschte mir durch die Finger, als ich es gerade in den Schädel
schieben wollte, und aus Versehen trat ich darauf, als ich das schlüpfrige
Teufelszeug wieder aufheben wollte.«


»Sie vergeuden Ihre Zeit als
drittklassiger Arzt«, sagte ich in bewunderndem Ton. »Sie hätten mit einem
gewissen Aufwand an Schulung leicht zu einem zehntklassigen Schauspieler werden
können.«


»Wollen Sie was?« fragte er.
»Oder verspüren Sie lediglich jeweils bei Vollmond diesen unwiderstehlichen
Drang, mich zu beleidigen?«


Ich zog den Zettel aus meiner
Tasche und gab ihn ihm. »Ergibt das für Sie irgendeinen Sinn?«


Er betrachtete den Zettel ein
paar Sekunden lang und gab ihn mir dann zurück. »Nein. Sollte er einen Sinn
ergeben?«


»Ich weiß es nicht«, sagte ich.
»Sie finden also keinen Sinn darin?«


»Nehmen Sie einen kleinen Jungen,
der eben in der Schule mit Chemieunterricht angefangen hat«, sagte er geduldig,
»lassen ihn ein Lehrbuch aus dem Regal holen und reden ihm ein, es sei ein
Mordsspaß, aufs geratewohl irgendwelche chemischen
Formeln abzuschreiben und aneinanderzureihen. Das würde in etwa dasselbe
Resultat erbringen wie das hier.«


»Keine Rede von LSD?«


«Nichts als ein Tohuwabohu von
bedeutungslosen Zeihen«, brummte er.


»Sehen Sie es sich noch mal
genau an«, sagte ich höflich. »Bitte.«


Er knurrte mürrisch und riß mir
das Papier aus der Hand. Ich wartete demütig, während er es studierte, als
handle es sich um eine stramme nackte Blondine, die irgendwo zwischen den
Formeln verborgen läge.


»Okay«, sagte er schließlich.
»Soll das ein Spaß unter Kollegen sein?«


»Wie bitte?«


»Vielleicht sollte ich zum
Gehirnschlosser gehen, wenn ich überhaupt auf einen solchen Gedanken komme?« Er
zuckte gereizt die Schultern. »Das einzige, was hier aus dem im übrigen bedeutungslosen Zusammenhang fällt, ist das
medizinische Zeichen für >Tod<.«


»Und?«


»Wenn Sie an irgendwelchen
Spielchen interessiert sind und das ganze als eine
Art Silbenrätsel betrachten — das Todessymbol steht am Ende einer Linie. Lassen
Sie jedes zweite Zeichen in derselben Linie beiseite, so bekommen Sie
>Wasser, Luft und Alkohol = Tod<.«


Er schob mir das Papier wieder
hin.


»Wasser, Luft und Alkohol?«
murmelte ich.


»Fragen Sie mich bloß nicht,
was das bedeuten soll«, knurrte er.


»Champagner?« sagte ich
vorsichtig.


Die Mephistobrauen
fuhren in die Höhe. »Champagner gleich Tod? Ergibt das für Ihren gewundenen
Verstand irgendeinen Sinn, Al?«


»Vielleicht«, sagte ich. »Man
kann doch eine Flasche Champagner nicht wieder zukorken, nachdem sie einmal
geöffnet worden ist, oder?«


»Nein«, sagte er. »Der Kork
verbreitert sich, sobald er aus dem Flaschenhals gezogen worden ist.«


»Aber man könnte durch den Kork
hindurch mit einer Injektionsnadel etwas in die volle Flasche spritzen, oder
nicht?«


»Ich habe es nie versucht.« Er
grinste boshaft. »Ich ziehe die altmodischen Methoden der Verführung vor. Aber
vermutlich könnte man das.«


»Etwas, das ausreichend stark
ist, um zwei Leute auf ein paar Stunden hinaus völlig außer Gefecht zu setzen,
aber etwas, das später keinerlei Spuren in ihren Körpern hinterläßt?
So, daß sie vier oder fünf Stunden, nachdem sie das Zeug getrunken hatten,
umgebracht werden und die Obduktion erst acht oder neun Stunden nach Eintritt
des Todes stattfindet?«


»Everard
und die O’Hara?« Seine Brauen bildeten eine gerade Linie. »Mit den gängigen
Drogen ist da nichts zu machen, aber es gibt andere Dinge. Ja, möglich ist es.«


»Sie geben den Leutchen eine
Flasche Champagner«, fuhr ich fort. »Sie sagen ihnen: >Amüsiert euch,
Kinderchen!<. Und dann wissen Sie, daß Sie ein paar Stunden später
zurückkommen und sie ganz gemächlich umbringen können.«


»Sie haben eine besondere Gabe,
widerwärtige Bilder zu malen«, sagte er. »Vielleicht bin ich doch nicht kräftig
genug auf das schlüpfrige Gehirnchen getreten, bevor
ich es wieder in Ihren hohlen Schädel gestopft habe?«


»Alles, was ich bin, verdanke
ich Ihnen, Dr. Frankenstein«, sagte ich feierlich, »meine Manie für Sex, meine
natürliche Geschicklichkeit, jede moralische Handlungsweise zu umgehen,
meine...«


»Sagen Sie auf Wiedersehen,
Wheeler«, befahl er energisch.


»Auf Wiedersehen, Wheeler«, sagte
ich gehorsam.


»Sagen Sie auf Wiedersehen,
Doktor.«


»Auf Wiedersehen, Doktor.«


Er legte die Hände auf meine
Schultern, drehte mich um, so daß ich in Blickrichtung zur Tür stand, und gab
mir einen bösartigen Stoß. Es gelang mir auf halbem Weg durchs Zimmer, mein
Gleichgewicht wiederzuerlangen, und ich verließ mit dem spärlichen Rest an
Würde, der mir verblieben war, die Praxis.
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Er stand im Hof hinter dem
Sheriffbüro und hatte sich immer noch ein bißchen Würde bewahrt, auch wenn die
Schutzbleche verbeult waren und er insgesamt einen ziemlich mitgenommenen
Eindruck machte.


»Haben Sie den Wagen
durchsucht?« fragte ich den diensthabenden Polizisten in Uniform.


»Klar, Lieutenant. Die Papiere
und Mrs. O’Haras Führerschein waren im Handschuhfach,
und ich habe sie dem Sergeant übergeben.«


»Sonst noch was?«


»Es war ein Haufen Kram im
Kofferraum. Wir haben ihn Sergeant Sanger vom Kriminallabor gebracht.«


»Was zum Beispiel?«


»Leere Kartons, leere
Lebensmitteltüten, leere Flaschen.«


»Auch eine leere Champagnerflasche?«


Er kratzte sich nachdenklich am
Kopf. »Ich erinnere mich ehrlich nicht, Lieutenant. Aber was immer es war,
Sergeant Sanger hat es.«


Ungefähr eine Viertelstunde
später war ich bei der Mordabteilung der Stadtpolizei und bahnte mir dort
meinen Weg hinab in die Eingeweide des Gebäudes, wo das Kriminallabor lag.


»Hallo, Lieutenant.« Ed Sanger
grinste mich auf undefinierbare Weise an und wandte sich wieder seinem
Mikroskop zu.


»Was haben Sie denn da drin?«
brummte ich. »Schmutzige Fotos?«


»Einen Hautfetzen«, murmelte
er. »Und einen passenden auch noch.«


»Das freut mich für Sie«,
knurrte ich. »Könnten Sie mir auch einen kleinen winzigen Fetzen Ihrer Zeit
widmen? Ungefähr so viel?« Ich hielt Daumen und Zeigefinger ungefähr einen
Millimeter voneinander entfernt. »Natürlich.« Sein Kopf fuhr wieder hoch wie
der eines aufgeschreckten Karnickels. »Entschuldigung, Lieutenant.«


»Der Kram, der im Kofferraum
von Mrs. O’Haras Wagen lag«, sagte ich, »ich hätte
gern gewußt...«


»Wobei mir einfällt«, sagte er mit
strahlendem Lächeln, »ich wollte Sie ja schon früher anrufen. Ich habe es sogar
versucht, aber Sie waren nicht im Sheriffbüro, wie immer. Diese Fingerabdrücke
Brownings auf der Pistole — sie waren eine Spur zu gut. Wissen Sie, was ich
meine? Wenn die Pistole, gleich nachdem er abgedrückt hatte, aus seinen Fingern
geglitten wäre, hätten sie ein bißchen verschmiert sein müssen. Aber sie waren
ganz klar. Meiner Ansicht nach hat jemand fein säuberlich seine Finger um den
Griff gelegt, nachdem er tot war.«


»Sie sind mir eine große Hilfe,
Ed.« Ich hatte Mühe, nicht laut loszuschreien. »Und was ist mit dem Zeug aus Mrs. O’Haras Wagen?«


»Ach, das?« Er schüttelte
bekümmert den Kopf. »Überhaupt nichts Interessantes. Ich habe es mit dem
sprichwörtlichen Staubkamm untersucht.« Er lachte verlegen. »Nichts da,
Lieutenant. Keine Abdrücke, kein Staub, keine Metallfusseln—«


»Waren Flaschen darunter?«
fragte ich mühsam beherrscht.


»Vielleicht ein halbes
Dutzend.« Er nickte zustimmend.


»Eine Champagnerflasche?«


»Ganz recht. Und auch noch den
ganzen weiten Weg von Frankreich her importiert. Die Lady war anspruchsvoll.«


»Wo ist diese Flasche jetzt?«


Er runzelte die Stirn. »Ich
sagte Ihnen ja, Lieutenant, nichts von dem Kram war für uns von irgendwelchem
Wert. Ich habe sie mit dem Rest des Zeugs weggeworfen.« Der steigenden
Feindseligkeit in seiner Stimme nach, kam er demnächst auf sein Lieblingsthema
zu sprechen. »Was, glauben Sie, sollen wir hier tun? Wir haben nicht einmal
genügend Platz, um ordentlich arbeiten zu können. Wenn wir all den Kram und
Abfall, den ihr Burschen uns fortwährend anschleppt, aufbewahren würden,
könnten wir uns überhaupt nicht mehr rühren. Wissen Sie das? Wir könnten uns
nicht mal mehr umdrehen, ohne darüber zu fallen!«


»Wohin kommt das Zeug, wenn ihr
es wegwerft?«


»Geradewegs zum städtischen
Müllabladeplatz.« Ein Unterton von Stolz war in seiner Stimme unverkennbar.
»Zum Teufel, Lieutenant, wir haben hier schließlich einen Rest bürgerlichen Verantwortungsbewußtseins. Was würden die Leute sagen, wenn
das Polizeidepartment wie ein Saustall aussähe?«


»Ich habe mir gerade eines
überlegt«, sagte ich mit erstickter Stimme. »Wenn ich Sie nun in diesem
Augenblick mit eigenen Händen erwürgte, ob mir der County Sheriff wohl
mildernde Umstände zubilligen würde?«


»Hm?« Er riß die Augen auf.


»Schon gut!« Ich drehte mich
auf dem Absatz um und stampfte zur Tür.


»He, Lieutenant!« Seine
besorgte Stimme folgte mir wie das Gewimmer eines Schloßgespenstes.
»Was habe ich denn getan?«


Ich kehrte zum Wagen zurück und
fuhr nach Hause. Es war inzwischen später Nachmittag geworden, und ich fand,
ich hätte für einen Tag genug getan, vielleicht sogar zuviel.
Der Stereo summte befriedigt, als ich die grandiose Kombination von Nancy
Sinatra und Lee Hazelwood auflegte, und dann machte ich mir einen Drink
zurecht.


Es war verrückt. Die ganze,
verdammte Affäre war einfach verrückt! Im Augenblick wäre ich am liebsten mit
Lee nach Jackson gegangen und hätte mich den Teufel um Nancys Gefühle geschert.
Da war noch was, das mir zu meinem Mißvergnügen
einfiel. Der Healey ließ neuerdings erkennen, daß er sich rasch dem Stadium des
Verfalls näherte. Also brauchte ich bald einen neuen Wagen. Wieder einen
Healey, was sonst? Für einen neuen Wagen brauchte ich Geld. Um zu Geld zu
kommen — da die kriminellen Elemente in Pine City
nicht großzügig genug waren, um Bestechungsgelder anzubieten —, mußte ich
Captain werden. Wenn es so weiter ging wie jetzt, konnte ich von Glück reden,
wenn ich nicht wieder Sergeant wurde. Das Telefon klingelte, und ich meldete mich
zögernd.


»Lieutenant Wheeler?« Eine
volle Altstimme.


»Die Stimme klingt vertraut«,
sagte ich. »Sie erinnert mich an eine vieräugige Schönheit, die ich mal
kannte.«


Sie lachte leise. »Du hast
recht. Ellen hier. Ich wollte mich bei dir entschuldigen. Al. Ich war gestern
im Labor nicht sonderlich höflich zu dir.«


»Schon gut«, sagte ich. »Soweit
ich mich erinnere, war ich auch nicht sonderlich höflich zu dir.«


»Du bist sehr freundlich«,
sagte sie. »Ich wollte meine Unfreundlichkeit wieder gutmachen. Hast du heute
zum Abendessen Zeit?«


»Natürlich«, sagte ich schnell,
bevor sie ihre Absicht wieder änderte.


»Das ist wundervoll. Dann also
um acht?«


Ich duschte mich und rasierte
mich zum zweitenmal an diesem Tag. In meinem Buch der
fachmännischen Verführung steht, daß es der Mitternachtsschatten sei, der die
Mädchenträume zerkratzt. Dann putzte ich mir mit Heftigkeit die Zähne und stieg
in meinen Augenblick des Wahnsinns, nämlich einen Anzug, der mich nahezu
zweihundert Dollar gekostet hatte. Meistens kann ich ihn nicht einmal ansehen,
ohne in Tränen auszubrechen. Dann kehrte ich ins Wohnzimmer zurück und ersetzte
Nancy und Lee durch die prächtige Liza Minelli. Ich goß mir einen frischen
Drink ein und blickte auf die Uhr. Es war Viertel nach sieben, was mir bequem
Zeit ließ, sowohl den Drink als auch die unvergleichliche Liza Minelli zu
genießen und trotzdem rechtzeitig bei Ellen Speck einzutreffen. Mein Zeitplan
war makellos. Ich ging weg, während mich Liza noch aufforderte, ins Kabarett zu
kommen, und es war fünf vor acht, als ich vor dem schicken Apartmentgebäude an
der Morgan Street parkte. Es war Punkt acht, als ich an der Tür klingelte, und
ich gratulierte mir innerlich selbst, als Ellen Speck öffnete.


»Hallo.« Sie lächelte sanft.
»Du bist sehr pünktlich.«


»Das bin ich seit meinem
vierzehnten Lebensjahr«, sagte ich. »Damals kam ich nur fünf Minuten zu spät,
aber meine Flamme hatte inzwischen ihre Ansicht geändert.«


»Ich wette, sie hat es seither
bereut!« Ihre Unterlippe zuckte herausfordernd. »Ich habe einen Krug Martinis
gemacht.«


»Mit einem Schuß Pernod darin?«


»Du hast es erraten. Komm
rein.«


Sie trug einen schwarzen
Pullover mit einem tiefen Ausschnitt, der eine Menge Einblick gewährte, und weiße
Hosen mit Grätenmuster, die bis zu den Knien hauteng anlagen,
um dann weit zu werden. Während ich ihr ins Wohnzimmer folgte, hatte ich
reichlich Gelegenheit, das elastische Wippen ihres Hinterteils zu genießen. Wir
betraten den orientalisch ausgestatteten Raum, und ich ließ mich auf der
Bambuscouch nieder. Ellen goß die Drinks ein und reichte mir feierlich mein
Glas, als sei dies alles Teil irgendeines unergründlichen orientalischen
Rituals. Dann setzte sie sich mir gegenüber in den Sessel und lächelte.


»Ich habe dich vermißt, Al Wheeler«, sagte sie leise.


»Ich bin beschäftigt gewesen«,
sagte ich geistlos. »Diese Sache mit Browning und das ganze Drum und Dran.«


»Was für eine scheußliche
Geschichte.« Sie schauderte leicht. »War es Selbstmord?«


»Es war Mord, der wie ein
Selbstmord aussehen sollte«, sagte ich. »Eine ausgesprochene Amateurarbeit.«


»Du weißt wahrscheinlich, daß
Charles Demarest es für das beste hielt, den Betrieb
für heute zu schließen? Deshalb hatte ich den ganzen Tag über nichts zu tun. Außer
an dich zu denken.« Die braunen Augen hinter der dicken Brille waren ruhig. »Es
war seltsam. Ich überlegte mir die ganze Zeit, ob du Gelegenheit haben würdest,
Judy Trent wiederzusehen, und der Gedanke gefiel mir gar nicht.«


»Die Büronymphomanin?« sagte
ich. »Warum machst du dir da Gedanken? Du hast sie doch, was Everard betraf, um Kopflänge geschlagen.«


Sie lächelte. »Aber dann hat
mich Jan O’Hara, was Everard betraf, ebenfalls um
Kopflänge geschlagen, und das hat bis zu einem gewissen Grad mein Selbstvertrauen
unterminiert, das ich mir inzwischen aufgebaut hatte.«


Ich lächelte mitfühlend zurück.
»War das der Augenblick, als dich Charles Demarest
sozusagen im Rückprall auffing? Voller Unsicherheit, weil Everard
dich Jan O’Haras wegen verlassen hatte, und du von all deinen latent
vorhandenen Selbstzweifeln überwältigt wurdest? Ist das alte Geschwafel über
Mädchen mit Brillen wahr? Hat Justin tatsächlich gelacht, als er dich nackt
stehen sah, die Brille auf der Nase? Bewundern Männer ein Mädchen mit einem hohen
Intelligenzquotienten und einem Intellekt, der dem ihren gewachsen ist,
ehrlich? War es so?«


»Tut mir leid, Al.« Sie
blinzelte. »Ich weiß einfach nicht, wovon du redest.«


»Die Sache war doch so«, sagte
ich leichthin, »daß Judy Everard haben wollte, aber
du kamst ihr zuvor, und so nahm sie Tim Vaile als
eine Art Trostpreis. Browning hatte Jan O’Hara praktisch dazu erpreßt, mit ihm
einmal im Monat zu schlafen, dann wurde sie jedoch plötzlich mutig und
schnappte dir Everard weg. Ich nehme an, das war der
Augenblick, in dem Demarest in die Bresche sprang.«


»Miles Browning hat Mrs. O’Hara gezwungen, mit ihm im Motel zu schlafen?«
fragte sie mit ungläubiger Stimme. »Das kann ich nicht glauben!«


»Es ist aber wahr«, sagte ich.
»Du kannst dir vorstellen, wie nervös er wurde, als er erfuhr, daß sie dort
gemeinsam mit Justin Everard ermordet worden war.«


»Ich glaube, das ist ganz
sinnvoll«, sagte sie. »Seine moralische Einstellung hat wie eine Zwangsjacke
auf ihn gewirkt. Irgendwann mußte er ja einmal ausbrechen.«


Ich nippte an dem Martini und
grinste sie dann an. »Weißt du was, Ellen? Ich möchte dich im Augenblick so
dringend haben, ich kann einfach nicht warten. Zum Teufel mit dem Abendessen!«


»Aber Lieutenant Wheeler!«


»Seit dem letztenmal
sind achtundvierzig Stunden vergangen«, sagte ich. »Mir scheinen es fünf Jahre
zu sein. Warum hören wir also nicht mit dem müßigen Geplauder auf und fangen
an, uns zu lieben?«


»Ich kann nicht«, sagte sie
schnell. »Jedenfalls nicht jetzt. Ehrlich, Al, ich habe mir solche Mühe mit dem
Abendessen gegeben, du wirst es kaum glauben.« Ihr Lächeln hatte etwas
ausgesprochen Flehendes. »Es ist sehr schmeichelhaft, und glaube nicht, daß ich
es nicht zu schätzen weiß, aber bitte warte noch ein Weilchen. In fünf Minuten
hat das Essen den höchsten Grad von Vollendung erreicht, und ich wäre einfach
verzweifelt, wenn es ruiniert würde.«


»Okay«, sagte ich. »Ich mache
einen Kompromißvorschlag. Ich werde warten und dann
essen — wenn du mir die Mahlzeit in unbekleidetem Zustand servierst.«


»Du meinst nackt?«


»Bis auf deine Brille
natürlich.« Ich lachte roh. »Ich möchte nicht, daß du dir ein Stück aus dem
eigenen Schenkel schneidest und es mir auf einer Platte anbietest.«


»Ist das dein Ernst?« Ihr
Lächeln wurde zunehmend schwächer.


»Mein tödlicher Ernst«, sagte
ich kalt. »Entweder du ziehst dich sofort aus, oder zum Teufel mit dem
Abendessen, ich werde dich sofort ins Schlafzimmer schleppen! Du hast die
Wahl.«


»Das würdest du nie tun.« Sie
sah mich einen Augenblick lang hart an. »Doch«, sagte sie dann düster, »du
würdest es tun. Unter dieser dünnen Schicht von Zivilisiertheit
bist du nichts weiter als ein Tier, nicht wahr, mein Lieutenant?«


»Möchtest du gern, daß ich bis
fünf zähle?« sagte ich.


»Das ist unnötig«, fauchte sie.


Sie stand auf und blieb vor mir
stehen. Ihr Gesicht war starr vor Verachtung. Dann zog sie langsam den
schwarzen Pullover aus. Ich wartete, bis ihre Hände Anstalten trafen, nach
hinten zu greifen, um den BH aufzuhaken, dann sagte ich: »Okay, nun brauchst du
nicht mehr weiterzumachen.«


»Was soll das?« fragte sie mit
kalter Stimme. »Eine Gnadenfrist in der letzten Minute?«


»Es sollte lediglich beweisen,
wie weit du gehen würdest«, sagte ich. »Nun können wir also mit unseren Spielchen
aufhören. Zieh deinen Pullover wieder an, bevor du dir einen Schnupfen holst.«


Sie zog ihn schnell über den
Kopf, setzte ihre Brille wieder auf und sank in den Sessel zurück. »Nun hast du
mich völlig verwirrt«, sagte sie. »Was soll das Ganze eigentlich?«


»Kehren wir zum müßigen
Geplauder zurück«, sagte ich. »Ich habe ganz plötzlich den dringenden Wunsch,
dir mein Herz auszuschütten. Ich möchte dir erzählen, wie es einem
durchschnittlichen Bullen zumute ist, der zu seinem Pech plötzlich mit der gespenstischsten
Serie von Morden konfrontiert wird, die ihm in seiner ganzen Karriere
untergekommen sind.«


»Wenn du mich nicht aus
irgendeinem unerklärlichen Grund einfach an der Nase herumführen willst«, sagte
sie zweifelnd, »dann wäre mir nichts lieber, als Näheres darüber zu hören.«


»Großartig«, sagte ich und ließ
mir Zeit, erneut an meinem Martini zu trinken. »Die meisten Tatsachen kennst du
ohnehin. Fangen wir mit den beiden nackten Leichen in dem trübseligen Motelzimmer an. Ein Mann und eine Frau, beide erstochen.
Sie waren im Wagen der Frau angekommen, aber dieser Wagen ist verschwunden, und
die Kleider der beiden dazu. Der Motelmanager
identifiziert die Frau als eine gewisse Jan O’Hara und erinnert sich daran, daß
sie zusammen mit einem anderen Mädchen wohnt. Dieses andere Mädchen stellte
sich als Judy Trent heraus, die ihrerseits die männliche Leiche als die Justin Everards, Forschungschemiker bei CalCon,
identifiziert. Judy arbeitet ebenfalls bei CalCon,
genau wie Mrs. O’Hara. Also liegt es für einen logisch
denkenden Polizeibeamten nahe, dorthin zu gehen.«


»Ich erinnere mich daran, als
wir uns kennenlernten, Al. Ich fürchte, ich war nicht sehr hilfreich.« Sie zog
die Beine unter sich und machte einen außerordentlich entspannten Eindruck.
»Tut mir leid, daß ich dich unterbrochen habe. Bitte sprich weiter.«


»Das erste, was mir bei CalCon auffiel, war der aseptische Eindruck, den dort alles
macht«, sagte ich. »Einschließlich der Leute. Browning fiel beinahe in
Ohnmacht, als ich seinen jungfräulichen Aschenbecher mit einem
Zigarettenstummel entweihte. Du in diesem ebenso jungfräulichen, wenn auch
attraktiven weißen Kittel. Demarest, der mit seiner
Pfeife und seinem Tweedanzug aus einer anderen Welt
zu kommen schien. Der einzige, der halbwegs real wirkte, war Tom Vaile. Dann war da noch etwas. Als ich die
Zeitkontrolltabelle durchsah, hatte ich den Eindruck, daß ihr alle den größten
Teil eures Daseins in diesem aseptischen Gebäude verbringt. Niemand schien den
Wunsch zu hegen, nach Hause zu gehen.«


»Forschung kann faszinierend
sein«, murmelte sie.


»Ganz sicher.« Ich suchte eine
Zigarette heraus und zündete sie an. »Anfangs gab es überhaupt keine Spuren.
Ich konnte also lediglich versuchen, ein Motiv zu finden. Die beiden Toten
hatten anscheinend heimlich eine gemeinsame Nacht in einem schäbigen Motelzimmer zubringen wollen, und da sie beide nackt waren,
als sie umgebracht wurden, lag der Gedanke nahe, daß es sich entweder um ein
Sexualverbrechen oder um eine Eifersuchtshandlung drehte. Judy Trent war
eifersüchtig auf dich, weil du ihr Everard
weggeschnappt hattest. Jan O’Hara sei eine Nymphomanin gewesen, behauptete sie,
die sich ihre Männer auf der Straße aufgelesen hatte. Vielleicht warst du
eifersüchtig auf Jan gewesen, weil sie dir offensichtlich Everard
weggenommen hatte. Dann tauchte etwas völlig anderes auf. Es gab da ein
Gerücht, daß Everard in seiner Forschungsarbeit auf
etwas außerordentlich Wichtiges gestoßen sei. Vielleicht wichtig genug, um jemand
zu einem Mord zu veranlassen, um an die Unterlagen zu gelangen. Diese
Unterlagen fehlten jedenfalls. Nach einer Weile gab sogar Browning zu, er habe
nach ihnen gesucht, ebenso wie du und Demarest. Aber
niemand hatte sie gefunden.«


»Was ist mit dem Zettel, den du
gefunden hast?« fragte sie. »Der mit den Formeln darauf?«


»Der Mörder lud sorgfältig die
Kleidungsstücke der Ermordeten in Everards Apartment
ab«, sagte ich. »Er muß gewußt haben, daß die Polizei sie finden würde. Er
parkte zudem Mrs. O’Haras Wagen in der dortigen
Kellergarage, wohl wissend, daß auch er gefunden werden würde. Der Zettel war
vorsätzlich in Everards Hosentasche gesteckt worden,
damit man auch ihn entdecken würde.«


»Was soll das nun alles
bedeuten, Al?« fragte sie mit höflichem Interesse.


»Daß da jemand eine Art
gespenstisches Spiel mit mir getrieben hat«, sagte ich. »Der Mörder — oder die
Mörder, wie immer — wollte mich herausfordern. Man könnte es vielleicht als
intellektuelle Herausforderung bezeichnen.«


»Entschuldige.« Ihr Lächeln war
sehr zerknirscht. »Ich glaube nicht, daß ich dir folgen kann.«


»Nehmen wir mal das Stück
Papier mit den chemischen Formeln darauf«, sagte ich. »Als ich es Browning
zeigte, sagte er, es sei völlig bedeutungs- und zusammenhangslos. Sowohl du als
auch Demarest behaupteten, es handle sich um eine
Mischung aus LSD mit irgendeinem unbekannten Element.«


»Stimmt.« Sie nickte. »Browning
war zu dem Zeitpunkt vielleicht nicht recht konzentriert.«


»Da hast du recht«, pflichtete
ich bei. »Aber hinterher erinnerte er sich doch, und das war der Grund für
seinen Tod.«


»Ich begreife schon wieder
nicht, Al.«


»Gestern
abend fiel ihm plötzlich der Zettel wieder ein, und er realisierte die
eigentliche Bedeutung der einen Zeile. Also rief er jemand anderen an, um der
Sache nachzugehen, und erzählte dem Betreffenden, er würde mir das mitteilen.
Und dieser Jemand konnte das keinesfalls zulassen, deshalb brachte er ihn
schnell um, bevor ich zu Browning kam. Wie gesagt, das Ganze war eine windige
Amateurarbeit, denn kein Polyp wird je glauben, daß ein Schuldiger in solcher
Eile ist, sich umzubringen, daß er nicht einmal ausreichend lange wartet, um
sein Geständnis auf der Maschine fertig zu tippen und es dann zu
unterschreiben.«


»Worin bestand denn nun die
eigentliche Bedeutung dieser einen Zeile auf dem Zettel, Al?« fragte sie beiläufig.
»Wasser plus Sauerstoff plus Alkohol gleich Tod«, sagte ich.


Ihre Brauen hoben sich
plötzlich bis über den Band ihrer Brille. »Allmählich komme ich mir mehr als
einfältig vor, Al, aber ich begreife nach wie vor nicht.«


»Am Abend, an dem sie umgebracht
wurde, erzählte Mrs. O’Hara Vaile,
sie wolle später an einer großen Feier teilnehmen«, sagte ich. »Mit Champagner
und allem Drum und Dran. Jemand versetzte den Champagner mit irgendeinem
Betäubungsmittel, wahrscheinlich mit Hilfe einer durch den Kork eingeführten
Injektionsnadel. Als die beiden dann im Motel davon tranken, wurden sie bewußtlos, und der Mörder konnte nach Belieben zurückkommen
und sie beide umbringen.«


»Was feierten sie denn?«


»Ich will dir sagen, was ich
glaube«, sagte ich und trank einen Schluck Martini. »Bei CalCon
war eine sehr seltsame Atmosphäre im Entstehen, ohne daß das jemand richtig
gemerkt hätte. Browning saß dort als Leiter und war nervös wegen seiner
Stellung. Er ließ alle seine Launen an seiner Privatsekretärin aus. Everard und Demarest waren beide
verzweifelt bemüht, fachlich einander auszustechen, und beide waren an
Brownings Job interessiert. Und da warst du, tüchtig in deinem Fach und
verteufelt einsam, dazu von Zweifeln an deiner eigenen Anziehungskraft geplagt.
Dann machte Everard den ebenso zarten wie aseptischen
Vorschlag, ihr beide solltet euch heimlich zusammentun, um eure physischen
Bedürfnisse zu befriedigen. Ihr wohntet beide im selben Apartmentblock, also
war das relativ sicher. Beide hattet ihr dieselben Motivationen, was eure Jobs
betraf, und beide wart ihr euch auch in intellektueller Hinsicht ebenbürtig.
Dir paßte das Arrangement ausgezeichnet, aber Everard langweilte sich mit der Zeit schrecklich.«


»Du hast eine miese Phantasie«,
sagte sie.


»Nur befand sich Everard in der Klemme«, fuhr ich fort, als ob sie nichts
gesagt hätte. »Er wagte nicht, die Beziehungen abzubrechen, aus Angst, du
könntest irgendwas Drastisches unternehmen, wie zum Beispiel dich bei Browning
beschweren. Schließlich fand er aber doch, daß er es sich leisten könne. Was
immer er entdeckt hat, es war so wichtig, um ihn davon zu überzeugen, daß er
von Browning nichts zu fürchten habe. Vielleicht würde ihn das sogar noch über
Browning hinaushieven. Also hängte er dich ab und machte sich an Jan O’Hara
heran. Ich weiß nicht, was sie für ihn empfand, aber jeder, der ihr vor
Browning Schutz bot, muß ihr wie ein Ritter in schimmernder Rüstung erschienen
sein.«


»Möchtest du noch einen
Martini?« fragte sie.


»Ich glaube nicht«, sagte ich. »Du
hast übrigens den deinen noch nicht einmal angerührt.«


»Deine Geschichte ist so
fesselnd«, sagte sie bissig. »Ich habe einfach nicht die Zeit, an irgendwas
anderes zu denken.«


»Und das war der Augenblick,
als der gute alte Charles Demarest, der hinter den
Kulissen wartete, entschied, auf der Bühne zu erscheinen«, sagte ich. »Er hat
dich praktisch abgefangen, als du gleichsam von Everard
abpralltest. Wieder wurdest du beruhigt. Trotz deiner Brille warst du attraktiv
für Männer — obwohl dich Everard wegen Jan O’Hara
verlassen hatte — und schließlich war Demarest ebensogut wie er. Er war ebenfalls Forschungschemiker und
dir intellektuell ebenbürtig. Aber ich glaube, er machte dich mit einem neuen
Element bekannt.«


»Ich weiß wirklich nicht, wovon
du redest«, sagte Ellen mit Kleinmädchenstimme.


»Charlie-Boy!« Ich hob meine
Stimme fast bis zum Rufen. »Kommen Sie raus! Raus, raus, wo immer Sie sind! Das
war Ihr Stichwort, Freund!«


Zwei Sekunden später öffnete
sich die Schlafzimmertür, und Demarest trat ins Wohnzimmer.
Er trug wieder einen seiner zottigen Anzüge, und seine Krawatte war zum
Schaudern. Zwischen den Fingern einer Hand hielt er eine Zigarette und in der
anderen Hand einen Revolver, der direkt auf mich gerichtet war.


»Ein würdiger Gegner,
Lieutenant.« Er strahlte mich freundschaftlich an. »A minus, würde ich sagen.
Ja, ganz entschieden A minus. Wollen Sie es mit einem vollen A versuchen? Ich
meine, das Element beim Namen nennen?«


»LSD?« fragte ich.


»Brillant!« Sein Lächeln wurde
noch strahlender. »Sie gehören entschieden zu den anderen Klassenbesten!«


»Wieso anderen?« fragte ich.


»Sie werden sich nicht fehl am
Platze fühlen«, sagte er jovial. »Sie kennen sie doch inzwischen alle, nehme
ich an? Jan O’Hara, Justin Everard und den lieben,
alten Miles Browning?«
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»Süße.« Er lächelte Ellen Speck
liebevoll an. »Willst du nicht mal nach dem Essen sehen? Nach all der Mühe, die
du dir damit gemacht hast, wäre es ein Verbrechen, wenn es verdürbe.«


»Du hast völlig recht, Charles«,
sagte sie und stand schnell auf. »Brauch nicht zu lange, sonst mußt du
hinterher abwaschen, weißt du.«


Sie rannte fast in die Küche,
und Demarest ließ seinen massiven Körper in den
Sessel sinken, den sie soeben verlassen hatte.


»Eine reizende Person, was?«
sagte er. »Das haben Sie doch vermutlich herausgefunden, als sie vorgestern mit
ihr schliefen?«


»Ich war ganz hingerissen, als
ich sah, wie sich ihre Brillengläser im Augenblick äußerster Ekstase
beschlugen«, sagte ich. »Aber vielleicht haben Sie das bis jetzt noch nicht
erreicht?«


»Nehmen Sie Ihre Zunge in acht,
Wheeler«, sagte er kalt. »Sonst könnten Sie leicht zu Schaden kommen.«


»Wenn Sie den Wolf spielen
wollen, sollten Sie wie ein Wolf aussehen«, sagte ich. »Im Augenblick gleichen
Sie eher einem großen schnuckeligen Teddybär.«


»Sie versuchen mich zu
provozieren, damit ich eine Dummheit mache.« Er nickte weise. »Drücken wir uns
mal so aus, Lieutenant — in einer netten, einfachen Sprache, die Sie begreifen.
Wir werden jetzt noch fünf Minuten lang hier sitzen und uns unterhalten. Wenn
Sie zu irgendwelchen Gewaltmaßnahmen greifen, werde ich Sie erschießen müssen.
Ich brauche Sie nicht daran zu erinnern, daß ich bereits zweimal getötet habe,
also kommt es mir auf einen weiteren Mord gar nicht an.«


»Nur zweimal?« fragte ich.


»Zweimal.« Er nickte. »Everard und Browning. Das war eine Abmachung zwischen Ellen
und mir, wissen Sie. Wenn wir beide jeweils einen umbrachten, würden wir für
den Rest unseres Lebens aneinander gebunden sein — das ist doch wohl die
richtige Phrase? Natürlich ließ ich Ellen die Auswahl, und sie zog es vor, Jan
O’Hara zu erledigen. Verständlich, glaube ich.«


»Haben Sie die
Champagnerflasche mit LSD versetzt?«


»Mit einer Art verfeinertem LSD«,
sagte er. »Ich habe schon einige Zeit daran gearbeitet. Das Mittel bringt die
heftigsten und erschreckendsten Halluzinationen hervor, gefolgt von einem sehr
tiefen Schlaf. Wenn ich nur eine Möglichkeit finden könnte, es auf legitime
Weise zu kommerzialisieren.«


»Ich hatte recht, was Everard betraf?«


»Mit seiner großen Entdeckung?«
Er nickte gewichtig. »O ja. Sein Pech war, daß er den Mund nicht halten konnte.
Als er Ellen die Tür wies, drohte sie ihm mit allen möglichen Formen der
Vergeltung, aber er lachte sie nur aus. Das, was er herausgefunden habe, sei so
wichtig, daß er ohne weiteres zu Browning gehen und ihm sagen könne, er solle
ihn et cetera et cetera,
erklärte er ihr. Dann haute er ab und grapschte sich die O’Hara geradewegs
unter Brownings Nase weg. Er war ganz entschieden etwas sehr Wichtigem auf die
Spur gekommen.«


»Was war mit der Feier?«


»Das bedurfte einigen
Organisierens, kann ich Ihnen versichern«, sagte er liebenswürdig. »Ich mußte
erst einmal Ellen von der Notwendigkeit der ganzen Aktion überzeugen. Nach ein
paar Trips auf Grund meiner verfeinerten Version von LSD begann sie zu
begreifen.« Er lachte herzhaft, brach dann plötzlich ab und starrte mich
finster an. »Das war ein Spaß! Ich glaube, ich habe Ihnen schon erzählt, daß
ich beinahe vierzig bin und mein Image als Mann von immenser Erfahrung,
sachlichen Urteilsvermögens und absoluter Zuverlässigkeit gepflegt habe. Es
hätte sich schlecht ausgenommen, wenn ein junger Kerl wie Everard
mich so plötzlich mit seiner eigenen Genialität überflügelt hätte. Das mußte um
jeden Preis verhindert werden. Also war das erste, den Eingeborenen gegenüber
freundlich zu sein. Everard konnte natürlich nicht
seine große Klappe halten. Er prahlte mit seiner Entdeckung jedem gegenüber,
der ihm zuhörte. Also traten Ellen und ich mit der großen
Alles-ist-vergeben-Masche an ihn heran und schlugen vor, zu viert zu feiern.
Aber es mußte diskret behandelt werden, damit Browning nicht Wind von der Sache
bekam. Dann sagte die O’Hara, sie kenne dieses Motel, in das kaum mehr jemand
ginge, und sie könne dafür sorgen, daß nicht einmal der Manager erführe, wer
wir vier seien.«


»Und ihr fuhrt
zu viert in ihrem Wagen?«


»Ganz recht. Zufällig wußte ich
nichts von ihrer früheren Liaison mit Browning. Ein Jammer! Daraus hätte sich
was machen lassen.«


Sein Gesicht blähte sich
plötzlich zu doppeltem Umfang auf. Ich schüttelte rasch den Kopf, worauf es
langsam wieder normale Größe annahm.


»Wir nahmen zwei Flaschen
Champagner mit. Zu viert tranken wir eine Flasche, dann überließen wir die
andere — natürlich versetzt mit der speziellen LSD-Mischung — den beiden. Die
erklärten sich einverstanden, daß wir Jans Wagen nahmen, und wir versprachen,
sie am Morgen abzuholen. Gegen drei Uhr nachts kamen wir mit zwei
Küchenmessern, die Ellen am Vormittag in einem Warenhaus gekauft hatte, zurück
und — na ja.« Er zuckte die massigen Schultern. »Es war gar kein Problem. Beide
waren völlig weg, schnarchten wie zwei Mastschweine.«


»Aber das war noch nicht
alles?« bohrte ich weiter nach. »Sie mußten auch noch den Raffinierten spielen
und intellektuelle Spielchen mit der Polizei treiben?«


»Ich fand die Idee einfach
unwiderstehlich«, sagte er freundlich. »Zuerst boten wir der örtlichen Polizei
etwas, das ganz offensichtlich ein Sexualverbrechen war, dann fütterten wir sie
mit einigen den Scharfsinn anregenden Spuren, die sie um ihre winzigen
Verstandeskräfte bringen sollten! Nur die Tatsache, daß dieser Trottel Browning
sich plötzlich an die Bedeutung der Formeln erinnerte, hätte beinahe alles
verpfuscht.«


»Und er hat Sie deswegen
angerufen?«


»Die eigentliche Bedeutung
erkannte er nach wie vor nicht. Deshalb wollte er meinen Rat haben. Ich muß
zugeben, ich war zu diesem Zeitpunkt etwas leichtsinnig, und so sagte ich zu
ihm, er solle an Champagner denken. Unglücklicherweise — was ich nicht wußte —
hatte Mrs. O’Hara ihm erzählt, an diesem Abend nähme
sie an einer Feier teil, und es gäbe dabei Champagner. Ich hörte die
Veränderung in seiner Stimme, als er mir dankte und sagte, er glaube, er wolle
Sie bitten, ihn sofort aufzusuchen, denn es handle sich offensichtlich um eine
wichtige Information, die Sie erhalten müßten. Also blieb mir keine andere
Wahl, als dorthinzukommen, bevor Sie eintrafen. Das
verstehen Sie doch, Lieutenant?«


Sein Gesicht bekam plötzlich etwas
Wölfisches. Die fleischige Nase verlängerte sich zu einer Schnauze, und die
Lippen zogen sich über die langen, fleckigen, räuberischen Zähne zurück. Die
gelben Augen glühten in bösartiger Gier, und ich preßte mich unwillkürlich
gegen die Couchpolster.


»Tun Sie das nicht!« sagte ich
mit belegter Stimme.


»Was?«


Ich blinzelte, und sein Gesicht
wurde plötzlich wieder normal. »Das, was Sie gerade mit Ihrem Gesicht
angestellt haben. Tun Sie’s nicht, das ist alles.«


»Ganz zu Diensten, Lieutenant.«
Er lächelte gelassen. »Wollen Sie sonst noch was wissen?«


»Sie sagten, wir würden hier
für fünf Minuten sitzen. Ich glaube, die haben wir hinter uns. Was geschieht
jetzt?«


»Es besteht keine Eile«, sagte
er. »Später werden Sie dann Ihren Wagen geradewegs über eine große Klippe
hinunterfahren, irgendwo an einer Kurve auf der Valley-Heights-Straße.«


»Wie wollen Sie mich dazu
bringen, das zu tun?«


»Das ist kein Problem.« Er
lächelte erneut. »Erinnern Sie sich an diese spezielle LSD-Mischung, die ich
erwähnt habe? Mein eigenes Gemisch?«


»Ich erinnere mich«, murmelte
ich.


»Ich glaube, ich habe auch
erwähnt, daß es sich um eine Verfeinerung von LSD handelt? Daß sie die
heftigsten und erschreckendsten Halluzinationen hervorruft, gefolgt von tiefem
Schlaf?«


»Das sagten Sie.«


»Sie erinnern sich auch, wie
Sie bemerkten, daß Ellen ihren Martini nicht angerührt hatte?« Sein Grinsen
hatte erneut etwas Wölfisches. »Der ganze Krug ist reichlich mit diesem Demarestschen verfeinerten LSD versetzt, Lieutenant. Soweit
ich mich entsinne, tranken Sie ein ganzes Glas davon?«


Ich mußte die Realitäten im
Griff behalten, das wurde mir mit einem plötzlichen Gefühl nackten Entsetzens
bewußt. »Everards Entdeckung?« sagte ich mit schwerer
Stimme. »War sie wirklich so bedeutend? Lohnte es sich, ihn deswegen
umzubringen?«


»Das ist etwas, was wir nie
erfahren werden«, sagte Demarest in bedauerndem Ton.
»Niemand fand die Unterlagen — aus dem einfachen Grund, weil es keine gibt. Everard war ein hinterhältiger Bastard, der alles in seinem
Gedächtnis bewahrte.«


Das Zimmer begann sich
plötzlich zu drehen, kippte um und verharrte so einen Augenblick, während ich
mich an der Decke festzukrallen versuchte, und wirbelte dann wieder im Kreis.
Ich stürzte in einen Strudel und schrie vor hilflosem Entsetzen, als ich sah,
daß der Wolf unten auf dem Grund auf mich wartete. Die Seiten des Strudels
waren gepolstert, und ich bohrte verzweifelt die Fingernägel hinein, um an
ihnen hochzuklettern. Der Wolf lachte, und es war der schrecklichste Laut, den
ich je in meinem Leben gehört hatte. Ich krallte mich nach oben, Polster um
Polster, bis ich schließlich wieder den Rand des Strudels erreichte. Und dort
wartete erneut der Wolf auf mich, seine lange Schnauze zuckte vor Begierde,
seine Lefzen geiferten. Ich stieß einen Schrei aus und tauchte freiwillig in
den Strudel zurück. Alles war besser, als von dem Wolf verschlungen zu werden.
Hilflos im Kreise wirbelnd stürzte ich nach unten, bis ich endlich auf dem
Bogen aufschlug.


Ich landete sanft wie eine
Feder. Meine Füße berührten das sanfte grüne Gras, und ich hörte das leise,
beruhigende Rauschen eines Wasserfalls. Dort war Frieden und Geborgenheit, das
wußte ich instinktiv. Ich bahnte mir den Weg dorthin, lauschte auf das Singen
der Vögel in den anmutigen Bäumen und spürte die Wärme der Sonne im Bücken.
Dann, ganz plötzlich, war die Sonne verschwunden und die Vögel verstummt. Ein
heller Blitz zuckte in einen der riesigen Bäume unmittelbar vor mir, und er
stürzte mir mit einem Krach, der die ganze Erde erschütterte, vor die Füße. Drohend
grollte der Donner über mir, und ich legte die Arme über den Kopf und rannte
auf die Zuflucht des Wasserfalls zu. Dort gab es einen überhängenden Felsen,
und wenn ich darunterkriechen konnte, war ich sicher,
das wußte ich. Wieder ein blendender Blitz, und ein weiterer Baum wurde
getroffen. Sein Schatten verdunkelte den Pfad vor mir, als er zu stürzen
begann. Mit äußerster Anstrengung — meine Lungen drohten zu platzen, und meine
Beine fühlten sich wie tote Gewichte an — raste ich dem Wasserfall zu. Dann,
gerade als ich den Schutz des überhängenden Felsen erreicht hatte, sah ich ihn.
Den Wolf! Dort lauerte er, seine bösen gelben Augen funkelten in gieriger
Vorfreude, und sein Maul troff vor Speichel bei der Aussicht auf die Mahlzeit,
die ich abgeben würde!


Es gab keine Möglichkeit des
Rückzugs. Ich grub erneut die Fingernägel in die gepolsterten Seiten des
Strudels und begann zu klettern. Ich wußte, es war eine Million Kilometer bis
zum Rand, aber mir blieb keine andere Wahl. Ein heiseres Gewimmer begleitete
mich die ganze Zeit, aber das störte mich nicht. Das einzige, was wichtig war,
zum Rand zu gelangen, wo ich den Wolf loswerden konnte. In manchen Augenblicken
schwankte ich und hätte beinahe aufgegeben, aber die wahnsinnige Angst in mir
trieb mich weiter. Gelegentlich konnte ich das scheußliche Gelächter des Wolfs
von unten her hören. Vielleicht war er noch in der Nähe des Wasserfalls. Ich
wußte, er lauerte darauf, daß ich loslassen und vor sein geiferndes Maul fallen
würde, aber das spornte nur meine Entschlossenheit an. Dann, nach einer Million
Jahre des Kletterns, erreichte ich schließlich den Rand! Es gelang mir gerade
noch, mich hinüberzuziehen und schwer auf die Couch zu fallen. Dann begann sich
in meinem Innern langsam ein Gefühl des Triumphes auszubreiten. Ich war von dem
entsetzlichen Wolf gejagt worden und war ihm entkommen. Wie viele Menschen
waren am Leben geblieben, um das berichten zu können? Ich erhob mich’ langsam
von der Couch, bereit, nach Hause zu gehen und einfach glücklich zu sein, daß
ich noch am Leben war.


Dann geschah etwas
Fürchterliches. Ich hörte das dumpfe Gelächter irgendwo ganz nahe bei mir. Ich
fuhr herum, meine Hand griff instinktiv nach meiner Waffe, als sich das
scheußliche Gelächter mir schnell zu nähern schien. Dann tauchte der Wolf
plötzlich unmittelbar vor mir auf, mit einem triumphierend gröhlenden
Lachen über meine Dummheit, in der ich angenommen hatte, ich könne ihm
entkommen. Es gab keine Wahl. Ich mußte ihn entweder töten, oder er würde mich
verschlingen. Selbst als ich ihn, versteinert vor Entsetzen, anstarrte, hörte
ich seine tiefe, rauhe Stimme.


»Warum geben Sie nicht auf,
Wheeler? Sind Sie so scharf auf Ihre Alpträume, Sie Polyp? Warum legen Sie sich
nicht einfach hin und schlafen? Dann werden wir in Ihrem eigenen Wagen eine
nette Spazierfahrt machen!«


Die Waffe befand sich im
Holster an meinem Gürtel, fiel mir ein. Ich achtete darauf, nicht direkt ins
Gesicht des Wolfs zu blicken, als ich danach tastete, denn seine Augen konnten
mich hypnotisieren. Meine Finger umschlossen den Griff des Revolvers, dann zog
ich ihn heraus und hielte auf den Wolf. Er schrie zu seinen Göttern. Ich hörte
seine schreckliche Stimme »Ellen!« brüllen. Dann drückte ich zweimal ab, und
der Wolf war verschwunden.


Nur hatte ich etwas vergessen.
Jeder Wolf hat eine Wölfin. Und nun kam sie auf mich zugerannt,
geifernd vor Haß, denn ich hatte ihren Herrn und Meister getötet. Es gab nur
eine Möglichkeit, sie aufzuhalten, und die benützte ich. Ich drückte erneut ab,
und sie verschwand. Nun war alles zu Ende, und ich spürte, wie die Müdigkeit
durch all meine Knochen sickerte. Es war eine Saga, das spürte ich instinktiv.
Ein Epos, das erzählt und wieder erzählt würde, wann immer sich Mitglieder des
Stammes der Bullen trafen. Ich würde ein Held sein, und meine Stammesbrüder
würden von jetzt an meinen Namen mit verhaltenem Atem nennen. Aber im
Augenblick schien das nicht so wichtig. Ich war zu müde, um weiterzudenken. Das
einzige, was ich tun wollte, war schlafen. Also sank ich auf die Couch zurück
und überließ mich den zarten Armen von Polyp, dem Schutzpatron des
Bullenstammes.


 


Niemand war so recht glücklich
darüber.


Irgend
jemand, der
im Apartment unmittelbar unter dem Ellen Specks wohnte, hatte die Schüsse
gehört und rief im Sheriffbüro an. Ungefähr eine Viertelstunde später kam ein
Streifenwagen angefahren. Zwei Polizisten brachen die Wohnung auf und fanden
mich fest schlafend auf der Couch vor, meine 38er fest in der Rechten. Demarest lag mit halb abgeschossenem Gesicht auf dem Boden,
und Ellen lag dicht neben ihm, ein Geschoß im Unterbauch. Sie schrie lauthals
vor Schmerzen.


Etwas anderes, woran vor allem Lavers Anstoß nahm, war die Tatsache, daß niemand mich
aufwecken konnte. Es schien ihm unerklärbar, daß ich nicht nur ein Mann
erschießen, sondern auch eine Frau ernstlich verletzen und mich hinterher
seelenruhig schlafen legen konnte. Und jeder, der nicht aufwacht, wenn der Countysheriff hereinkommt, hat mit Sicherheit Ärger zu
gewärtigen!


Doc Murphy war mein Retter. Der
Krug mit den Martinis war noch da, und er schickte ihn ins Labor zur Analyse.
Und während ich am nächsten Tag eine steinern dreinblickende Gruppe Leute zu
überzeugen suchte, daß alles, was immer ich getan hatte, unter dem Einfluß
einer von Demarest verfeinerten Dosis LSD geschehen
sei, injizierte sich Doc Murphy etwas von dem Zeug in seine Vene und ließ durch
zwei Kollegen peinlich genau seine Reaktionen beobachten. Dadurch erhielt ich
bei Lavers wieder eine weiße Weste, wenn auch nur mit
knapper Not. Er mußte wohl oder übel Doc Murphys Bericht glauben, denn er war
wissenschaftlich belegt, dokumentiert und unterstützt von zwei unabhängigen
ärztlichen Zeugen. Also erlaubte Lavers großzügig,
daß ich auf Totschlag plädieren und warten könne, was geschehen würde. Dies war
der Augenblick, in dem sich der Distriktstaatsanwalt einmischte und ihm
erklärte, das Coronergericht könne leicht eigensinnig
sein und mir eher einen Orden dafür überreichen, weil ich einen dreifachen
Mordfall aufgeklärt habe, und jeder in Pine City —
insbesondere aber der Countysheriff — hätte einen
ziemlich dümmlichen Eindruck gemacht, wenn der Mordfall ungeklärt geblieben
wäre. Der Versuch, die Motivation zweier verdrehter Psychopathen wie Demarest und Ellen Speck Lavers
zu erklären, hätte den Versuch geglichen, einem Papuakopfjäger die
Relativitätstheorie auseinanderzusetzen. Seine Backen bebten fortgesetzt vor
schierer Ungläubigkeit, und er rückte schließlich mit dem Vorschlag heraus, ich
bräuchte einen Urlaub.


Man holte das Geschoß aus Ellen
Specks Bauch und stellte fest, daß es nicht allzuviel
Schaden angerichtet hatte. Das Ganze war schmerzvoll, aber offensichtlich nicht
gefährlich gewesen. Sie kam plötzlich zur Vernunft — vielleicht weil nun der
Nachschub von Demarests verfeinerter LSD-Mischung
fehlte — und legte ein volles Geständnis ab. Danach zu urteilen, was sie
erzählte, war sie das unschuldige Opfer eines diabolischen Planes, der von
Anfang an von Demarest ausgeheckt worden war. In
Anbetracht ihres Aussehens und allem übrigen, überlegte ich, daß es eines
hartgesottenen Richters bedurfte, um ihr mehr als drei bis fünf Jahre zu
verpassen. Und ich fand das nicht einmal so schlecht, denn nach wie vor pflegte
ich eine sentimentale Erinnerung an den Augenblick, in dem sich in äußerster Ekstase
ihre Brillengläser beschlagen hatten.


 


Ungefähr drei Tage, nachdem
sich alles ereignet hatte, war ich wieder in meiner eigenen Wohnung, ohne
meinen aufgezwungenen Urlaub im geringsten zu genießen. Ich hatte das Gefühl,
als ob die ganze Welt einfach zu bestehen aufgehört habe, ohne daß man mich
vorher gefragt hatte. Selbst die Stereoanlage hatte ihren magischen Reiz
verloren, und meine unmäßig große Couch sah aus, als ginge sie langsam ihrer
Erinnerungen verlustig. Eines war sicher — dieses letzte Abenteuer brachte mir
die Beförderung zum Captain nicht. Andererseits fiel mir mit einer plötzlichen
Aufwallung von Dankbarkeit ein, daß der monatliche Gehaltsscheck schon vor zwei
Tagen auf der Bank eingetroffen sein mußte. Es war Zeit, aktiv zu werden. Zeit,
mich wieder zu behaupten. Zeit für Wheeler, in die Welt zurückzukehren.


Ich fuhr den Healey aus der
Kellergarage und ging einkaufen. Da gibt es an der Bay einen Burschen, der die
besten Hummer auf der ganzen weiten verdammten Welt verkauft, und wenn man ihm
gut zuredet, bereitet er sie au gratin zu —
Traum eines Gourmet—, und man braucht sie hinterher nur noch rund zehn Minuten
in den heißen Backofen schieben, bevor man sie ißt.
Ich redete ihm also gut zu und verzog mich mit meinen sauber verpackten beiden Hummer
au gratin. Dann erstand ich in einem
Alkoholgeschäft zwei Flaschen importierten deutschen Weißwein. Von dem, was
noch in meiner Brieftasche zurückgeblieben war, kaufte ich einen riesigen
Blumenstrauß, der beinahe als Angebinde für die Beerdigung eines Gangsters
ausgereicht hätte. Dann war ich meiner Ansicht nach bereit.


Ich parkte gegen sieben Uhr
abends vor dem schäbigen Wohngebäude, umfaßte meine Huldigungsgeschenke mit
beiden Armen, und stolperte in den Vorraum. Irgendwie gelang es mir, mich in den
Aufzug zu quetschen und in den vierten Stock zu fahren. Dann drückte ich auf
den Klingelknopf von fünf A und hielt den Atem an. Nach, wie mir schien, sehr
langer Zeit öffnete sich die Tür, und Judy Trent stand da und betrachtete mich
mit einem Ausdruck völliger Gleichgültigkeit.


»Ich bin gekommen, um mich zu
entschuldigen«, sagte ich.


»Was ist passiert?« Sie warf
einen flüchtigen Blick auf das Blumenangebinde. »Ist jemand gestorben?«


»Die Blumen sind für Sie«,
sagte ich. »Ich habe außerdem prächtigen Hummer au gratin
und zwei sehr teure Flaschen Weißwein.«


»Na, warum gehen Sie dann nicht
essen und trinken irgendwo?« sagte sie und schlug mir die Tür vor der Nase zu.


Sie öffnete sie dann
unvermittelt darauf doch wieder, hauptsächlich, weil ich den Daumen gegen den
Klingelknopf gepreßt und ihn dort belassen hatte.


»Wenn Sie nicht weggehen«,
sagte sie kalt, »werde ich — entschuldigen Sie den Ausdruck — einen Polypen
rufen.«


»Ich hatte mich getäuscht, was
Sie betrifft«, sagte ich. »Sie sind keine Nymphomanin. Ich habe Sie
beleidigt und bin mir dessen bewußt.«


»Sie haben noch mehr getan,
Freund«, sagte sie kalt. »Sie haben mich schön fertiggemacht, als Sie Demarest umlegten und die Speck auf den Weg zum
elektrischen Stuhl brachten. Wollen Sie wissen, wie die Chefs von CalCon auf all das reagiert haben?«


»Nein«, sagte ich aus einer
plötzlichen intuitiven Eingebung heraus. »Aber das wird Sie vermutlich nicht
abhalten, es mir zu erzählen.«


»Sie kamen zu dem Schluß, das
ginge zu weit«, sagte sie in düsterem Ton. »Also machten sie das gesamte
Unternehmen zu. Das bedeutet, daß ich meinen Job verloren habe, zusammen mit
allen anderen, die dort beschäftigt waren.«


»Und dazu all diese
Ratenzahlungen für den neuen MG«, sagte ich mitfühlend. »Aber für ein geniales
Mädchen wie Sie wird es kein Problem sein, einen neuen Job zu finden.«


»Ich habe einen«, sagte sie mit
gepreßter Stimme. »Aber Ihnen verdanke ich das nicht.


»Ich möchte nicht aufdringlich
erscheinen«, sagte ich mit Zurückhaltung, »aber wenn Sie mich noch länger hier
herumstehen lassen, werden diese verdammten Blumen hier über meinen Anzug
hinunterwelken. Und ich konnte ihn mir eigentlich schon von vornherein nicht
leisten. Wann immer ich an diesen Anzug denke, finde ich, daß ich ihn in einem
Augenblick völliger Verrücktheit—«


»Warum hören Sie nicht mit dem Gequassel auf und kommen herein?« Sie kicherte plötzlich.
»Wissen Sie was? Im Augenblick sehen Sie wie der geborene Verlierer aus!«


Also schluckte ich das bißchen,
was von meinem Stolz noch übrig war, hinunter und trat in die Wohnung. Den
Blumenstrauß lud ich auf dem nächsten Stuhl ab und ging dann in die Küche. Dort
schob ich die Hummer in den Backofen und stellte den Wein in den Kühlschrank.
Nachdem meine beiden Arme nun frei waren, fühlte ich mich etwas
leistungsfähiger. Judy Trent stand gegen den Türrahmen gelehnt da, die Arme
übereinandergeschlagen, einen nachsichtigen Ausdruck auf dem Gesicht.


»Haben Sie Tim Vaile kürzlich mal wiedergesehen?« fragte ich so beiläufig
wie möglich.


»Er fand, er habe irgendwie
seine Zeit bei CalCon vergeudet« sagte sie. »Vor
allem, nachdem sie ihn genau wie uns alle gefeuert hatten. Deshalb ist er nach
Chicago gegangen. Ein großartiger Job mit unbegrenzten Möglichkeiten, behauptet
er.«


»Ein Aufblitzen dieses
hochkarätigen Lächelns«, sagte ich, »und der Loop in Chicago wird nie mehr
sein, was er bisher war.«


»Warum sind Sie zurückgekommen,
Al Wheeler?« fragte sie leise.


»Weil mir klarwurde, was mir
entgangen ist«, sagte ich.


Sie sah mich einen Augenblick
lang verdutzt an, dann begriff sie. »Sie wollten mich zu dem Zeitpunkt nicht,
erinnern Sie sich? Sie dachten, ich sei eine Nymphomanin und zu billig zu
haben!«


»Das ist nicht wahr«, sagte ich
aufrichtig. »Ich dachte, Sie hätten mich an der Nase herumgeführt, und das
gefiel mir nicht. Aber ich fand zu spät heraus, daß es Vailes
Idee war, nicht Ihre. Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen, oder bin ich
das nicht?«


»Warum gießen Sie uns nicht was
zu trinken ein?« sagte sie. »Ich mache mir inzwischen die Haare zurecht.«


»Gut«, pflichtete ich bei. »Was
trinken Sie?«


»Bourbon auf Eis wäre gut.«


Ich ließ mir Zeit mit dem
Einschenken der Gläser, und selbst dann mußte ich noch warten. Schließlich
hörte ich ihre Stimme, die mich vom Wohnzimmer her rief. Ich nahm die Gläser,
je eines in jede Hand, und trug sie hinüber. Sie stand in der Mitte des
Zimmers, pudelnackt, und wartete mit einem engelhaften Lächeln auf den Lippen
auf mich. Der Schwung ihrer vollen Brüste endete in den üppigen, aufgerichteten
Brustwarzen. Sie umfaßte die Fülle und hob sie leicht an. Das Lächeln auf ihren
Lippen wurde ausgeprägter. Ich war mir ihres Körpers quälend bewußt — der
schmalen Taille, der gerundeten Hüften, des flaumigen, goldenen Dreiecks unter
der sanften Wölbung ihres Bauches und der Eleganz ihrer schlanken Beine.


»Ist es das, was Ihnen
entgangen ist, Al?« fragte sie mit tiefer, kehliger
Stimme.


»Das weißt du doch«, sagte ich
beglückt.


Die Hummer au gratin gaben einen verteufelten Mitternachts-Snack ab!
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